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  Was bisher geschah:


  


  Als ein Fremder in dem kleinen Ort Mullendorf eintrifft, erleidet die achtzehnjährige Moona einen schweren Unfall. Danach träumt sie von der Zukunft und kann Vampire erkennen. Mit ihren neuen Sinnen erkennt sie, dass Robert, der Fremde, ein Vampir ist, ein so genannter Grabflüchter, aber auch ihr Chef, Leif, gehört den Vampiren an. Doch die Existenz von Untoten wird in Deutschland nur ungern wahrgenommen, die Wesen werden verfolgt und in Reservate gebracht, so dass Moonas Erkenntnisse ein Geheimnis bleiben müssen.

  Die Ankunft des Fremden wird von einer bestimmten Person mit besonders großem Widerwillen wahrgenommen: Mathias „Matze“ Hahn, der stellvertretende Bürgermeister. Er begeht mehrere Morde, um sie Robert und auch seinem Widersacher, dem Bürgermeister Leif, in die Schuhe zu schieben. Matze entführt Moona, um Leif und Robert in eine Falle zu locken. Doch die drei können entkommen. Leif tötet den Entführer, kurz vorher verkündet Matze, dass in der Erde von Mullendorf eine gewaltige, unheimliche Macht schlummere.


  


  


  Gehetzt


  


  In den folgenden Stunden kroch nichts Unheimliches aus der Erde von Mullendorf – eine kleine Feldmaus und einen Maulwurf würde ich jedenfalls nicht dazu zählen. Es lag auch nichts Bedrohliches in der Luft und hinderte uns an der Flucht. Nichts Unnatürliches oder Geheimnisvolles geschah. Wenn man von einem Ereignis absah, das wiederum nur mich betraf. Es passierte mitten beim Laufen. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass die Erde dröhnte. Sie vibrierte und schrie, so dass ich zu Boden fiel. Und ich sah auf einmal ein Flimmern in der Luft. Ich versuchte aufzustehen, doch es ging nicht, meine Beine fanden den Boden nicht. Ich strampelte wie eine Ertrinkende, die nicht mehr weiß, wo oben und unten ist. Ich fühlte mich auf einmal so schwindelig, dass sich der Himmel über mir drehte und ich mich übergeben musste. Ich wusste nicht, ob es vom schnellen Laufen kam oder von dem fremden Blut, das in meinen Adern kreiste. Oder von den Ereignissen des Tages, die mich regelrecht übermannt hatten. Es dauerte jedenfalls einige Minuten, bis ich wieder klar sehen und oben von unten unterscheiden konnte. Leif und Robert waren besorgt stehengeblieben, doch sie konnten nichts für mich tun, nur abwarten, bis es mir wieder besser ging.


  Als ich schließlich wieder fit genug war, stürmten wir weiter durch den Wald, bis wir atemlos eine weitere Pause einlegen mussten. Das heißt, wieder einmal war ich es, die die Pause brauchte, meine beiden Begleiter Leif und Robert hatten noch jede Menge Reserven. Es war mir ein Rätsel, wie die Vampire das hinbekamen, sich so schnell zu erholen. Robert war eben niedergeschlagen worden, doch kaum wieder bei Bewusstsein, lief er über Stock und Stein wie ein übermütiges Fohlen, als wäre nie etwas gewesen. Und Leif war in der alten Mühle ohnehin nichts passiert, so dass er wahrscheinlich bis Alaska hätte weiterlaufen können, wenn ich, die menschliche Bremse, nicht verzweifelt nach Luft schnappend die beiden aufhalten würde.


  »Ich kehre nach Mullendorf zurück«, sagte ich zu Leif und Robert, sobald ich wieder genügend Luft bekam, um einen zusammenhängenden Satz ohne Keuchen zu formulieren.


  »Auf keinen Fall«, erwiderte Robert. »Du wirst unter Mordverdacht stehen und verhört werden. Wie willst du ihnen denn erklären, was mit dem Mann passiert ist? Du kannst ihnen nicht erzählen, dass er dich bedroht hat, wenn du keine einzige Verletzung mehr vorzuweisen hast.«


  Die Wunden, die mir Matze zugefügt hatte, waren tatsächlich alle nahezu vollständig verheilt. Niemand würde mir glauben, dass ich am Rand des Todes gestanden hatte.

  Trotzdem.


  »Ich werde sagen, dass ich ihm entkommen bin. Wenn ich noch ein Weilchen durch den Wald laufe, bin ich erschöpft und verzweifelt genug, dass sie mir das glauben. Und ich werde ihnen erzählen, dass er gestanden hat, die Morde begangen zu haben. Dass ich ihm das Genick gebrochen haben könnte, werden sie ohnehin niemals ernsthaft annehmen. Mir kann nichts passieren.«


  »Sie werden dir dennoch viele Fragen stellen, meinst du, du hältst das durch?«

  Leif sah mich skeptisch mit zusammengezogenen Augenbrauen an, als würde er im Geist schon die Folterwerkzeuge und meine herausgerissenen Fingernägel sehen.


  »Ich bin das Opfer, das muss ich ihnen nur klarmachen, und das kann ich, denke ich.« Ich versuchte ein Grinsen, doch es war wohl nicht überzeugend genug, denn Robert schüttelte energisch den Kopf.


  »Dann komme ich mit.«


  »Bist du verrückt?«, zischte Leif. »Dann wissen sie genau, wer den Kerl auf dem Gewissen hat, nämlich ich, weil ich der einzige bin, der abgehauen ist.«


  »Jeder, der verschwindet, ist verdächtig. Sie werden uns hetzen, bis sie uns erledigt oder ins Reservat gebracht haben, was im Prinzip auf dasselbe hinauskommt.«


  »In Südafrika soll der Staatspräsident ein Vampir sein, habe ich gelesen«, erwiderte Leif. »Vielleicht schaffe ich es bis da runter.«


  »Wo hast du das gelesen?«, knurrte Robert unwillig. »In einer deiner Zeitungen? Ich will nicht nach Afrika.«


  »Das ist die Wiege der Menschheit und auch der Vampirwelt. Du solltest es zumindest in Betracht ziehen. Hier haben wir keine Zukunft mehr, sobald sie auf unserer Spur sind.«


  »Dann dürfen sie eben nicht auf eure Spur kommen«, mischte ich mich ein. »Wieso sollten sie auch? Matzes Leiche weist überhaupt nicht auf euch hin, es gibt keine Vampirbisse. Ich erzähle ihnen, was er mir gebeichtet hat, nämlich dass er Leonie und seine Frau getötet hat. Und dass er verrückt war und überall Vampire gesehen hat. Ihr werdet gar nicht erwähnt. Es gibt also keinen Grund zu fliehen. Und erst recht nicht, nach Südafrika zu gehen.«


  Die beiden schwiegen und sahen mich fragend an, als warteten sie darauf, dass ich eine Entscheidung für sie fällte. Ich seufzte.


  »Ich komme also als Opfer zurück nach Mullendorf und erzähle ihnen, was passiert ist. Euch lasse ich natürlich aus dem Spiel«, fügte ich schnell hinzu, bevor Leif, der schon den Mund geöffnet hatte, etwas sagen konnte. »Wenn klar ist, dass ihr aus dem Schneider seid, sage ich euch Bescheid und ihr tut so, als kämt ihr von einer Besorgung zurück, habt einen neuen Bagger für Straßenarbeiten gekauft oder so was.«


  Leif nickte. »Es wird kein Bagger sein, aber vielleicht eine Leinwand und ein Beamer für das Clubhaus, damit wir dort Filmnächte veranstalten können. Ich dachte vielleicht an ein paar Klassiker aber auch an moderne Filme, vielleicht französische und vor allem britische …«


  »Pass auf dich auf«, unterbrach Robert Leifs cineastische Pläne und sah mich eindringlich an. »Sie werden dich ausquetschen, bis nichts mehr von dir übrig ist. Wenn du Hilfe brauchst, bin ich sofort da.«


  Ich nickte. »Danke, das ist nett, aber ich werde das schon hinkriegen. Ich setze meinen unschuldigen Dackelblick auf und niemand wird mir etwas vorwerfen.«


  Leif lächelte. »Das kannst du gut, das habe ich bei der Arbeit in der Tankstelle auch schon gemerkt, nachdem du dachtest, ich sehe nicht, wie du heimlich …«


  »Niemals!«, unterbrach ich ihn dieses Mal. »Wo treffe ich euch, um Bescheid zu geben?«


  Sie nannten mir einen Ort in der Nähe von Moosberg, wo sie auf mich warten würden, dann verabschiedete ich mich und rannte zurück nach Mullendorf.


  Ich hatte das Gefühl, meine Lungen wollten gleich bersten, so schnell und ohne Pause lief ich den ganzen Weg. Hätte ich auf die Uhr gesehen, wäre mir aufgefallen, dass ich gerade mal fünfzehn Minuten durch den Wald stürmte. Und auf der Karte waren es nur drei Kilometer, die ich zurücklegte. Doch mir kam es vor wie ein Marathon in Höchstgeschwindigkeit und mit Bleigewichten an den Füßen. Ich war fix und fertig, als ich schließlich ins Dorf wankte. Meine Sachen waren von den Zweigen im Wald zerrissen, meine Hände und mein Gesicht zerkratzt. Sie bluteten, obwohl die Wunden durch das Vampirblut viel zu schnell wieder heilten. Ich keuchte mich gerade bis zum Rathaus vor, als ich merkte, dass die ganze Mühe umsonst gewesen war.

  Ein Menschenauflauf befand sich auf dem kleinen Vorplatz, im Zentrum stand Sven Heller, einer der Polizisten, die die Leiche von Vivianes Mutter bewacht hatten.


  »Wir werden die Suche nach dem Monster beginnen und die besten Jäger darauf ansetzen. Sie müssen keine Angst um Ihre Schafe und Ziegen oder Katzen und Hunde haben oder was auch immer das Tier sonst noch frisst. Und es wird nie wieder einen Menschen anfallen.« Seine Stimme klang voller Zuversicht. »Die Tage dieses Monsters sind gezählt.«


  »Was für ein Monster?«, fragte ich atemlos Gerd Palitzki, der am Ende des Auflaufs stand und aufmerksam lauschte. Sie meinten doch nicht etwa einen »meiner« beiden Vampire, Leif und Robert? Mir wurde wieder schlecht.


  »Na, der Bär!«, sagte er. »Der Bär hat den armen Vizebürgermeister umgebracht. Das Genick von Matze hat er gebrochen und ihn zerfleischt. Als die Polizei eintraf, ist er geflohen. Matze sieht entsetzlich aus.«


  »Der Bär?« Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte.


  »Ja, der Bär.«


  Seit einiger Zeit schlich ein Bär durch unsere Wälder, aber bisher hatte er nur Rehe oder Hasen erlegt und keine Menschen. Hatte er Matzes Leiche gefleddert? Das wären für uns phantastische Neuigkeiten, denn jeder schien zu denken, dass er den Mann getötet hatte, außerdem hatte er damit auch alle Spuren von uns beseitigt.


  »Ist ja irre«, sagte ich mit einem zufriedenen Lächeln, wofür ich mir einen missbilligenden Blick von Gerd einfing. Schnell wischte ich das Lächeln aus meinem Gesicht und versuchte, betroffen zu wirken. Und genauer betrachtet, war es schon merkwürdig, dass sich der Bär an der Leiche zu schaffen gemacht hatte, kaum dass wir sie alleingelassen hatten. Waren Bären Aasfresser? Irgendetwas stimmte hier nicht. Doch ich wollte nicht weiter darüber nachdenken, sondern einfach nur dankbar sein. Denn der Bär hatte mir den größten Gefallen getan, den ich mir in dieser Situation denken konnte. Er hatte den Verdacht auf sich gelenkt und damit den Weg für Leifs und Roberts Rückkehr geebnet. Und er machte meine Geschichte noch plausibler.


  »Matze war nicht arm, er war der Mörder«, gab ich Gerd noch schnell mit auf den Weg, bevor ich mich nach vorn zu dem Polizisten durchkämpfte.


  Ein Raunen ging durch die Menschen, als sie meinen Zustand sahen. Auch Sven sah mich erschrocken an und nahm mich sofort zur Seite. Ich erzählte ihm nun meine Geschichte, dass Matze die Morde an der kleinen Leonie und Josephine Hahn begangen hatte, weil er verrückt war. Seine wahren Motive, die Leif und Robert betrafen, die er als Vampire aus dem Dorf treiben wollte, ließ ich natürlich weg. Ich sagte, dass er mich ebenfalls umbringen wollte, ich aber in letzter Sekunde fliehen konnte. Was danach mit ihm geschehen sei, wüsste ich nicht.


  Sven glaubte mir sofort. Er hätte mir auch geglaubt, wenn ich ihm gebeichtet hätte, dass Matze den vierten Weltkrieg anzetteln wollte. Die Bluttat des Bären hatte offenbar auch ihn bis auf die Knochen geschockt. Schließlich erklärte er mir, was das Tier mit Matze angestellt hatte. Die Erzählung war nicht gerade appetitlich. Als er fertig war, wollte er mich gehen lassen, damit ich mich zu Hause umziehen konnte. Doch bevor er mich losschickte, klingelte sein Handy. Ich hörte ihn »ja«, »alles klar« und »Ich habe eine Zeugin hier, die das bestätigen kann«, antworten, und vermutete, dass es für Leif und Robert immer besser aussah. Und richtig. Sven wandte sich wieder an mich. »Das Labor hat gerade mitgeteilt, dass die Spuren unter den Fingernägeln der ermordeten Josephine Hahn von Mathias Hahn stammen. Auch die Bissspuren sind von ihm. Entweder hat sie ihn beim Sex gekratzt oder in ihren letzten Sekunden.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es war nicht beim Sex.«


  Er nickte. »Das fürchte ich auch. Wir werden seine DNS jetzt mit der an der Leiche der kleinen Leonie vergleichen. Dann können wir sicher sein.«


  Danach durfte ich wirklich gehen.


  Ich schlich erschöpft, aber froh über den Ausgang der Geschichte, durch die Menge sich langsam zerstreuender Dorfbewohner. Der eine oder andere klopfte mir mitfühlend auf den Rücken, eine Frau legte mir eine Decke um die Schultern. Meine Mutter war nicht unter den Anwesenden, die lag bestimmt zu Hause auf der Couch und schlief ihren Kater aus. Auch meine Schwester konnte ich nicht entdecken, vielleicht war sie bei Pedro.


  Als ich am Clubhaus vorüberging, sah ich einen Mann an der Wand lehnen, der mich interessiert anblickte. Er trug eine unauffällige braune Lederjacke und Jeans. Ich hatte keine Ahnung, wer er war. Er lächelte kurz, als er meinen Blick bemerkte, dann löste er sich von der Wand und schritt Richtung Rathaus. Ich versuchte mich zu erinnern, ob er aus Moosberg oder Gallburg stammte und vielleicht zu den Polizisten gehörte, aber ich konnte ihn nirgendwo einordnen. Er war ein Fremder für mich. Ich drehte mich zu ihm um, um ihn noch einmal genauer zu betrachten, doch da bog er um die Ecke und war verschwunden.


  Kaum war ich zu Hause, nahm ich ein heißes Bad. Meine Mutter schlief tatsächlich auf dem Sofa ihren Rausch aus, sie merkte nicht, dass ich kam. In der Badewanne untersuchte ich gründlich meinen geschundenen Körper. Die Stichwunden waren verheilt, nur noch ein paar kaum sichtbare Narben waren auf der Haut zu sehen. Keine blauen Flecken. Wenn ich mich mal entscheiden konnte, was ich mit meinem jungen Leben anstellen sollte, würde ich vielleicht in die medizinische Forschung gehen und das Vampirblut als Heilmittel patentieren lassen. Da wären mir bestimmt einige Nobelpreise sicher.


  Ich blieb ewig lange in der Badewanne, zu müde, um aufzustehen. Meine Haut wurde schrumpelig, und schließlich war das Wasser so kalt, dass ich jämmerlich zu frieren begann. Da stieg ich endlich aus. Nur mit großer Mühe widerstand ich der Versuchung, mich sofort ins Bett zu legen. Stattdessen setzte ich mich auf mein Fahrrad und radelte zum verabredeten Treffpunkt, um Leif und Robert zu holen.


  Es war dunkel, als wir wieder in Mullendorf ankamen. Die beiden hatten tatsächlich noch schnell einen Beamer und eine Leinwand für das Clubhaus besorgt, das Leif nun kaufen wollte, nachdem Matze als Besitzer das Zeitliche gesegnet hatte. Er wollte das am liebsten sofort mit der Erbin, meiner Freundin Viviane, klären, doch die war für niemanden zu sprechen, nicht einmal für mich. Aber ich hätte sowieso nicht genügend Kraft gehabt, mich mit ihr zu treffen.


  So musste sich Leif auf morgen vertrösten, und ich ging nach einer kurzen Verabschiedung von ihm und Robert endlich ins Bett.


  Ich konnte lange nicht einschlafen, obwohl ich so müde und mein Körper so erschöpft war. Immer wieder sah ich Matzes irres Gesicht vor mir, seine Worte über das Geheimnis von Mullendorf, und ich zuckte ein paar Mal zusammen, wenn vor meinem geistigen Auge sein Arm hochschnellte, um auf mich einzustechen.


  Schließlich fiel ich in einen unruhigen Schlummer. Doch er war nicht sehr erholsam, denn ich träumte wieder. Ich sah, wie Robert von Hunden gehetzt davonlief und zusammenbrach. Ich träumte, wie die Meute ihn zerfetzte, bis sein Blut von ihren Lefzen tropfte. Er schrie. Neben ihm tauchte Leif auf, seine Gedärme schleiften im Dreck, ein wilder Hund hing an seiner Schulter und ließ sich nicht abschütteln. Plötzlich erschien ein Mann, der ein Gewehr auf Leif anlegte. Ich konnte ihn nicht erkennen, denn er hatte mir den Rücken zugekehrt. Er schoss auf Leif, der getroffen zusammensackte und sich auf einmal auflöste, bis von ihm nur noch ein Häufchen Knochen übrig blieb. Plötzlich tauchte ein weiterer Mann auf und tötete Robert. Ich wollte schreien, doch ich konnte meine Stimme über das Bellen der Hunde nicht hören. Auf einmal drehte sich der zweite um und lächelte mich an.


  In diesem Moment wachte ich auf. Ich war schweißgebadet. Ich kannte den Schützen. Es war der Fremde, der mir heute am Rathaus begegnet war. Und nun wusste ich, was er war.


  Die Vampirjäger waren in Mullendorf angekommen.


  


  


  Verliebter Vampir


  


  Ich konnte ohnehin nicht mehr schlafen, also stand ich auf, um Robert und Leif vor dem zu warnen, was ich geträumt hatte. Und vor dem Mann, dem ich begegnet war. Doch wer war der zweite Vampirjäger? Ich hatte ihn nur von hinten gesehen, nur den Rücken, mehr nicht. Ich wusste nicht einmal, welche Haarfarbe er hatte. Nichts. Es würde schwierig werden, ihn aufzufinden. Eigentlich war jetzt jeder Fremder verdächtig, der sich in Mullendorf blicken ließ.


  Ich eilte die Dorfstraße hinunter, als mein Schritt das erste Mal stockte. Auf dem Hof von Konrad Weller brannte Licht. Und das um zwei Uhr morgens. Die Geräusche von Hämmern und irgendein merkwürdiges Klirren drangen an meine Ohren. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Ich ging näher heran und sah, wie Konrad und zwei Fremde ein seltsames Ding aufbauten, das an ein Raumschiff erinnerte. Was war hier los? Ich schlich mich noch näher heran. Einer der Fremden reichte Konrad eine klobig aussehende Pistole. Ich hielt die Luft an. Wozu brauchte Konrad eine Waffe? Doch dann sah ich es. Er benutzte sie, um ein Kinderkarussell aufzustellen. Und die Pistole war keine Waffe, sondern eine Nagelpistole. Auf einmal fiel es mir wieder ein. Am Wochenende veranstalteten die Wellers ihr alljährliches Kürbisfest, so dass das Dorf nur so von Fremden aus Moosberg und Gallburg wimmeln würde. Verdammt!


  Dann konnten die Jäger unentdeckt hier hin und her spazieren und alles ausspionieren, ohne dass es jemandem auffallen würde. Clever eingefädelt.


  Ich verließ den Hof der Wellers wieder und trat zurück auf die Dorfstraße. Hinter dem Ortsausgangsschild lagen zu beiden Seiten unbebaute Felder. Jeden zweiten Frühling blühte hier der Raps und gelegentlich wurden auch Rüben angepflanzt, aber jetzt wucherte nur Gras. Es war gespenstisch still, nicht einmal Grillen zirpten. Irgendwo raschelte es. Ich hoffte, es wäre nur eine Feldmaus. Der Mond hing tief über den Wäldern in der Ferne, er würde bald untergehen. Dann würde es noch dunkler sein. Zum Glück brannten die Straßenlaternen, aber der Blick in die finstere Dunkelheit über den Feldern war unheimlich. Und da sah ich ihn. Ein Mann lief über die Felder, ich konnte seine dunkle Gestalt nur schemenhaft wahrnehmen. Er lief gebückt, als würde er sich vor etwas verstecken.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Mich zu erkennen geben? War er ein Mullendorfer, dann würde er mir (wahrscheinlich) nichts tun. War er ein Fremder, dann hatte er sich vielleicht verirrt. War er der andere Vampirjäger, dann wüsste ich, mit wem wir es zu tun hatten. Auf der anderen Seite konnte er auch irgendein entlaufener irrer Serienmörder auf der Suche nach einem weiteren Opfer sein.


  Ich entschied mich dafür, meinem Überlebensinstinkt zu folgen und mich im Straßengraben zu verbergen. Schnell duckte ich mich und kroch auf allen vieren zur Seite, um in einer leichten Vertiefung Schutz zu finden.


  Die Gestalt des Mannes näherte sich. Ich konnte jetzt erkennen, dass er nackt war. Dann hatte ich mit meiner Theorie vom entlaufenen Irren vielleicht doch nicht so falsch gelegen. Doch als er noch näher herankam, stutzte ich. Ich kannte ihn. Es war Pfarrer Bernhard.

  Was machte der nachts auf den Feldern? Nackt?


  Ich kroch aus meinem Versteck und stellte mich in voller Größe auf die Straße. Er erschrak, als er mich erkannte und es schien, als würde er am liebsten vor mir davonlaufen. Verständlich.


  Doch dann pflückte er ein paar Gräser und hielt sie sich vor seinen empfindlichsten Körperteil, um ihn vor mir zu verbergen.


  »Hallo Moona«, sagte er, als er vor mir stand.


  »Hallo, Herr Pfarrer«, antwortete ich und versuchte dabei, so normal wie möglich zu klingen. Als würden mir jede Nacht unbekleidete Pfarrer begegnen.


  »Schöne Nacht heute«, erwiderte er. »Ich war ein wenig spazieren.«


  »Und Sie haben dabei Ihre Sachen verloren?«


  »Ja, genau.«


  Er klang, als wolle er mir weismachen, dass so etwas jedem sofort und überall passieren könne. Wie ein Handtaschenraub in Rom. Oder ein Sonnenbrand am Strand. Der Klamottenräuber von Mullendorf.


  »Dann gute Nacht noch, Moona«, sagte Pfarrer Bernhard. »Mein Bett ruft.« Er sah mich dabei an, als könne er es wirklich hören. Vielleicht konnte er das auch. Inzwischen wunderte mich gar nichts mehr.


  Ich wollte ihm ebenfalls eine gute Nacht wünschen, doch in diesem Moment verschwamm seine Gestalt vor meinen Augen. Ich wischte mir die Augen, doch sie wurde nicht schärfer.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Pfarrer Bernhard besorgt und ließ fast seine Gräser fallen, um mir zu Hilfe zu eilen, denn ich musste ihn ganz irritiert angeblinzelt haben. Ich sah ihn kaum noch, nur ein völlig flimmriges, unscharfes Bild. Ich blickte irritiert zur Seite, weil ich nach einem Halt suchen wollte, für den Fall, dass ich wieder so einen Anfall bekam und nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Doch der Rest der Welt blieb scharf wie eh und je. »Ja, alles in Ordnung«, sagte ich. Vielleicht musste ich mal zum Augenarzt. »Also dann, gute Nacht. Und ich hoffe, Sie finden den Klamottendieb.«


  »Danke.«


  Dann schlich er davon. Ich wollte gerade weitergehen, als mir eine völlig neue Idee kam. Lag es möglicherweise gar nicht an meinen Augen, dass der Pfarrer so flimmerte? War es möglich, dass er auch nicht zu den Menschen gehörte? Konnte ich ihn als das sehen, was er war? So wie ich Vampire erkennen konnte. Aber was war er dann? Kein Vampir, die sahen anders aus.


  Ich drehte mich in seine Richtung, doch er war schon zu weit weg, als dass ich noch etwas hätte sehen können. Also lief ich weiter.


  Ich begegnete auf dem letzten Teil der Strecke nur noch Kaspar, meinem Hund, der seit seiner Wiedergeburt als Vampir tatsächlich gerne durch die Wiesen und Wälder streifte und Wild jagte. Doch er fraß die Tiere nicht, sondern trank nur ihr Blut. Die Jäger hatten erst gestern offiziell von einer seltsamen Krankheit gesprochen, die die Tiere heimgesucht hätte, da sie solch einen Kadaver gefunden hatten. Nur ich wusste, dass es Kaspar war. Er wedelte freudig mit dem Schwanz, als er mich sah, doch seine Begeisterung währte nicht lange. Kaum hatte er mich begrüßt, rannte er schon wieder davon, einer Spur hinterher. Am Tag schlief er jetzt gern in der dunkelsten Ecke unter der Treppe, so dass meine Mutter sich schon gewundert hatte. Denn Kaspar hielt sich auch, ganz gegen seine frühere Gewohnheit, nicht mehr am liebsten in der Küche auf. Aber ich erfand eine Magenverstimmung, und sie glaubte mir. Wenn sie genügend Alkohol getrunken hatte, glaubte sie mir alles.


  Die Tankstelle war rund um die Uhr geöffnet. Leif hatte schon vor Jahren einen Nachtschalter eingerichtet und einen Summer anbringen lassen, so dass Kunden ihn aus dem Schlaf holen konnten. Das passierte glücklicherweise nicht allzu oft.


  Diesen Summer drückte ich, als ich ankam. Es dauerte eine geschlagene Viertelstunde, bis Leif im Schlafanzug schlaftrunken und übelgelaunt den Nachtschalter öffnete.


  »Wenn ich ein Kunde wäre, wäre ich schon mit meinem Benzin über alle Berge«, sagte ich, bevor er auch nur ein Wort herausbringen konnte.


  »Was willst du?«, knurrte Leif. »Das ist doch kein Test für meinen Nachtservice, oder?«


  Er musste sehr tief geschlafen haben, wenn er mich so etwas ernsthaft fragte.


  »Nein, natürlich nicht. Lass mich rein.«


  Er schlurfte zur Tür und schloss sie umständlich auf. Als ich endlich im Laden stand, sprudelte es aus mir heraus: »Es sind zwei Vampirjäger in der Gegend, die euch töten werden. Einen von ihnen habe ich am Nachmittag im Dorf gesehen, den kann ich erkennen. Ihr müsst verschwinden.«


  »Scheiße.« Mehr sagte Leif erst einmal nicht. Er stierte nachdenklich ins Leere. Aber vielleicht war er wieder eingeschlafen, denn er rührte sich minutenlang nicht. Konnten Vampire im Stehen und mit offenen Augen schlafen? Keine Ahnung.


  »Leif?«, fragte ich schließlich.


  »Ich denke nach«, antwortete er. Dann sah er mich mit völlig klarem Blick an. Er war hellwach. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe es geträumt.«


  Er starrte für einen kurzen Moment erneut in die Ferne, dann kehrte sein Blick zu mir zurück.


  »Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn wir verschwinden. Gestern hielt ich das noch für eine prima Idee, aber jetzt, nach lediglich drei Stunden erquicklichen Schlafes …« Er ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen und sah mich anklagend an.


  »Ich wollte dich warnen!«, rechtfertigte ich mich.


  »Hätte das nicht Zeit bis morgen gehabt? Glaubst du wirklich, ich verhalte mich im Schlaf so verdächtig, dass sofort jeder merkt, dass ich ein Grabflüchter bin?«


  »Keine Ahnung. Ich hab dich noch nicht schlafen sehen.«


  Er zog die Stirn kraus. »Du hast es geträumt, das heißt nicht, dass es passieren wird.«


  »Das heißt aber, dass ihr in Gefahr seid!«


  »Das mag sein, aber auf einen bloßen Verdacht hin gehe ich nicht ins Exil. Der Mord ist aufgeklärt, wir sind nicht verdächtig.«


  »Und wenn sie mit Wärmekameras kommen?«


  »Auch darauf bin ich vorbereitet.« Er verriet mir nicht, wie.


  »Aber ich habe gedacht, ihr fürchtet euch so vor ihnen.« Ich war irritiert, denn vor allem Leif hatte so getan, als würden die Vampirjäger das Ende der Welt bedeuten.


  »Das tun wir auch, wenn sie in Gruppen kommen und als AVEKS das ganze Dorf auseinandernehmen. Wenn es nur zwei sind, bedeutet das, dass sie sich nicht sicher sind, ob es hier tatsächlich Vampire gibt und nur insgeheim nach Hinweisen suchen. Wenn wir uns nicht auffällig verhalten, ziehen sie wieder ab. Und selbst wenn, sie sind nur Menschen und nicht unsterblich.«


  Ich überhörte geflissentlich den letzten Satz und atmete auf. »Das heißt, dass ich vielleicht nur eine Warnung geträumt habe, damit ihr nicht auffällig werdet.«


  »Wahrscheinlich. Aber vielleicht sollte ich nichtsdestotrotz mal einen längeren Urlaub in Erwägung ziehen.« Sein Blick wanderte nach draußen, wo gerade ein Auto vorgefahren kam.


  »Der kann froh sein, dass ich schon wach bin«, knurrte er unwillig. Ich musste lächeln. Ich fühlte mich erleichtert. Wenn Leif das mit den Vampirjägern so leicht nahm, war es vielleicht wirklich halb so schlimm.


  Ich beobachtete, wie eine Frau aus dem Wagen stieg und tankte. Sie sah umwerfend aus. Langes dunkles Haar, das im Nachtwind leicht wehte. Sie hatte endlos lange Beine und eine schlanke Figur.


  »Hoppla, die muss sich doch verfahren haben«, flüsterte Leif ungläubig und strich sich mit den Händen durch sein vom Schlaf zerwühltes Haar. »Ich glaube, sie braucht Hilfe.«


  »Du bist noch im Schlafanzug«, rief ich ihm hinterher, doch das hörte er nicht mehr. Oder wollte es nicht hören.


  Die Frau sah ihn überrascht an, als er ihr sanft den Zapfhahn aus der Hand nahm und ihren Wagen selbst betankte. Dann ließ sie es mit einem Lächeln geschehen. Ich konnte nicht verstehen, worüber die beiden sich unterhielten, aber er musste etwas Witziges gesagt haben, denn sie lachte auf. Er machte eine ausladende Armbewegung, als würde er nach Mullendorf deuten. Sie schüttelte den Kopf.


  Ich hatte wenig Lust, den Flirt noch weiter zu verfolgen, und ging zur Kaffeemaschine, um mir einen Kaffee aufzubrühen. Gerade, als das Wasser kochte, öffnete sich die Tür hinter mir und Leif kam mit der Frau herein. Aus der Nähe sah sie noch besser aus. Sie hatte goldbraune Augen und eine feine, leicht gebräunte Haut. Ihre Lippen waren voll, dahinter blitzten zwei Reihen perfekter weißer Zähne. Sie hätte sogar mich um den kleinen Finger wickeln können.


  »Also, überlegen Sie es sich. Morgen beginnt das berühmte Mullendorfer Kürbisfest, das Sie sich auf keinen Fall entgehen lassen sollten. Was wollen Sie nur an der See? Hier auf dem Land ist es viel schöner. Nicht wahr, Moona?«


  Ich nahm abweisend die Hände hoch. »Ich kenne nur Mullendorf, mir fehlen die Vergleiche. Aber wenn du das sagst.«


  »Sehen Sie?«, sagte Leif zu der lächelnden Schönen. »Moona findet es so toll hier, dass sie gar nicht von hier fort will.«


  Das war so nicht ganz wahr, aber ich verbesserte ihn nicht.


  »Ich habe zwei ganz reizende Fremdenzimmer im Haus«, fügte Leif hinzu.


  Die Schöne schien tatsächlich zu überlegen, ob sie einen Stopp in Mullendorf einlegen sollte. Sie sah ihn musternd an.


  »Ein berühmtes Kürbisfest?«, fragte sie.


  »Davon hat schon Theodor Fontane geschwärmt. Oder war es Theodor Storm? Ich verwechsele die beiden immer. Welcher war es, Moona?«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Von Wellers Kürbisfest? Dieses mickrige kleine Hoffest sollte eine langgehegte, berühmte Tradition haben? Das bezweifelte ich. Aber ich hatte ja auch nicht gewusst, dass Leif Fremdenzimmer im Hause vermietete. Er wartete meine Antwort jedenfalls nicht ab, sondern plapperte weiter. Mit zusammengezogenen Augenbrauen beobachtete ich, wie die Schöne sich von Leifs Argumenten tatsächlich überzeugen ließ. Sie wollte eine Nacht hierbleiben. Die See konnte warten.


  Leif blinzelte mir zu und begleitete sie nach oben, wo er ihr das Zimmer zeigen wollte.


  Ich überließ die beiden Turteltäubchen ihrem Glück und lief hinaus in die Nacht. Auch Robert musste unbedingt wissen, was ich geträumt hatte, obwohl ich inzwischen schon viel ruhiger geworden war.


  Robert schlief nicht. Er schrieb. Nachdem er mich ins Wohnzimmer geführt hatte, räumte er die Bücher weg, in die er mit feiner, altmodischer Handschrift geschrieben hatte, damit wir uns an den Tisch setzen konnten. Ich fragte mich, was er da schriftlich festgehalten hatte, und ehe ich mich versah, stellte ich die Frage laut.


  Er sah mich zurückhaltend an und winkte ab. »Nichts Besonderes. Nur ein Tagebuch, völlig langweilig.«


  »Komme ich auch darin vor?« Es war völlig albern, ihn das zu fragen, aber er nickte.


  »Ja.«


  »Was noch? Matzes Morde? Meine ständigen Zusammenbrüche im Wald?«


  »Nein, das nicht.«


  Er war wortkarg, schien fast verlegen, und ich hatte sogar den unsinnigen Eindruck, dass er errötete.


  »Was dann?« Ich wusste, dass ich ihn damit quälte, aber ich wollte es unbedingt wissen.


  Er nahm eines der Büchlein zur Hand und öffnete die letzte Seite. Er sah mich nicht an, als er las. »Das Dorf ist klein, eigentlich viel zu klein, um bleiben zu können, aber ich mag es hier. Es erinnert mich an zu Hause, an die tägliche Arbeit von Vater auf dem Feld und wie Mutter uns Kinder zum Lernen ermahnte. Es ist so lange her, aber ich kann auf einmal wieder diese Sicherheit spüren, die ich damals als Kind gefühlt habe. Doch ich weiß, es ist nur ein Traum. Ich bin hier nicht sicher.«


  Er ließ das Buch sinken und sah mich an. »So etwas schreibe ich. Es ist Unsinn.« Er klappte das Buch zu und legte es zur Seite.


  »Du vermisst sie noch immer?« Blöde Frage. Aber als ich es merkte, war es schon zu spät.


  Er nickte. »Es ist, als wäre nicht nur mein Alter eingefroren, als ich zum Vampir wurde, sondern auch meine Gefühle. Es wirkt alles noch so nah, es ist verrückt. Und seitdem ich hier in Mullendorf bin, kommt alles noch stärker zurück. Das muss der Geruch nach Mist und Ernte und harter Arbeit sein.« Er versuchte ein Lächeln.


  »Hast du sie danach noch einmal gesehen, ich meine, nachdem du zum Vampir geworden warst?«


  »Nein, es war zu gefährlich.«


  »Zu gefährlich? Warum? Hattest du Angst, du könntest entdeckt werden?«


  »Nein, ich war … ich verkehrte damals in keinen guten Kreisen.«


  »Was meinst du?«


  Er suchte nach Worten. Ich konnte sehen, wie er mit sich rang, ob er es mir überhaupt erzählte. Schließlich öffnete er wieder den Mund.


  »Als mein Schöpfer, der mich zum Vampir machte, während meiner Geburt starb, war ich völlig allein auf der Welt. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich verhalten, was ich tun und besser, was ich lassen sollte. Ich war hilflos wie ein Kind. Ich hatte diese Gelüste und wusste nicht mit ihnen umzugehen. Die Menschen durften nichts davon erfahren, so dass ich mich auch gar nicht getraut habe, diesen Gelüsten nachzugehen. Also habe ich mich versteckt und war halb verhungert, als mich ein paar von Meinesgleichen fanden. Sie nahmen mich auf und versorgten mich, zeigten mir, wie man Menschen jagte, ohne dass man erwischt wurde. Ich lernte, ein Vampir zu sein und mich wie einer zu verhalten. Viel zu spät merkte ich, zu wem ich jetzt gehörte. Es war eine Gruppe, so etwas wie eine Sekte, die furchtbare Rituale durchführte. Sie opferte Menschen, auch Kinder, und machte grausame Dinge mit ihnen. Ich war immer mit dabei, ich habe so viele schreckliche Sachen getan, die du dir gar nicht vorstellen kannst. Und die ich dir nicht erzählen kann. Ich habe sie einmal aufgeschrieben, es war entsetzlich. Ich habe ein paar Jahrzehnte mit dieser Gruppe gelebt und alles mitgemacht, irgendwann bin ich dann zur Vernunft gekommen. Doch sie wollten mich nicht gehen lassen und drohten damit, jeden umzubringen, der mit nahestand. Deshalb habe ich niemanden aus meiner Familie je wiedergesehen. Meine Lieben wähnten mich tot, und ich ließ sie in dem Glauben. Irgendwie war ich es ja auch.«


  Er hielt inne. Ich sah, dass ihn die Erinnerungen schmerzten.


  »Und wie bist du ihnen entkommen?«, fragte ich.


  »Ich bin eines Tages geflohen. Ich hatte es geschafft, sie zu überlisten. Ich hielt mich lange versteckt, erst Jahre später kam ich wieder ans Tageslicht und glaubte mich in Sicherheit. Doch sie fanden mich. Sie finden mich immer wieder. Ich weiß nicht, wie sie es anstellen, doch irgendwie kommen sie mir stets auf die Spur und stöbern mich auf.«


  »Was passiert dann?«


  »Sie wollen mich zurückholen. Es darf ihnen niemand entkommen. Wer sie verlässt, muss entweder zurück oder sterben.«


  Ich schwieg für einen Moment. Er sah mich nachdenklich an.


  »Denkst du, sie finden dich in Mullendorf? Darauf kommen sie bestimmt nicht.«


  Er lächelte. »Sie finden mich überall. Sie hatten mich erneut aufgespürt und ich war auf der Flucht, als mein Auto an deiner Tankstelle liegenblieb. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie mich hier aufstöbern. Deshalb muss ich bald weg, Moona.«


  Ich schluckte. »Ich verstehe.«


  »Es ist nicht, weil ich dich oder das Dorf nicht mag, sondern weil ich dich beschützen muss. Sie würden furchtbare Dinge mit dir anstellen, wenn sie mich in deiner Nähe fänden.«


  Ich nickte. »Das Leben als Vampir ist wirklich anstrengend, wie mir scheint. Nicht nur ein unheimlicher Kult, sondern auch Vampirjäger verfolgen dich. Da bin ich richtig froh, Mensch zu sein. Ich muss mich nur vor ganz normalen irren Mördern fürchten.«


  Er versuchte ein weiteres Lächeln. Dieses Mal gelang es ihm besser.


  »Eigentlich dürftest du dich wirklich nicht mit mir abgeben. Oder mit Leif. In unserer Nähe bist du in Gefahr.«


  »Würden die Vampirjäger mir etwas antun?« Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, dass auch Sympathisanten im Fadenkreuz stehen könnten.


  »Sie würden dich nicht ins Reservat bringen, aber zumindest stundenlang verhören und möglicherweise sogar foltern. Das Kriegsrecht von 1624 ist wieder in Kraft getreten, seitdem es uns offiziell gibt.«


  Ich erzählte ihm nun von meinem Traum. Er hörte mir aufmerksam zu, wirkte besorgt, doch ebenfalls nicht zu Tode erschrocken.


  »Leif hat Recht«, sagte er schließlich. »Es werden Spione sein, die herausfinden wollen, ob es sich lohnt, die Truppen hierherzuschicken. Wenn wir uns unauffällig verhalten, kann es sein, dass sie wieder abziehen.«


  »Und wenn ihr in die Falle lauft? Den ersten erkenne ich, den zweiten nicht.«


  »Wir halten uns von jedem fern. Bei mir ist das einfach, ich gehe einfach nicht aus dem Haus. Leif hat es als Bürgermeister schon schwerer. Aber wir müssen es durchziehen. Ich habe keine Lust auf ein Reservat. Und den endgültigen Tod.«


  »Ich will das auch nicht.«


  Er sah mich an und wirkte so ruhig und sanft, dass ich mir gar nicht vorstellen konnte, dass er jemals schreckliche Dinge getan haben sollte.


  »Warum hilfst du mir?«, fragte er leise. »Ich bin doch ein völlig Fremder für dich. Es ist noch gar nicht so lange her, da hieltest du mich für ein Monster.«


  »Das ist nicht wahr«, protestierte ich. »Als du in meinem Auto saßt, da hast du dich selbst als Dämon bezeichnet und ich war völlig ruhig.«


  »Das stimmt. Du warst sehr tapfer, als ich dir die Wahrheit sagte.«


  »Tapfer?« Ich lachte auf. »Das klingt, als würde es wehtun. Ich finde dich und Leif wirklich nicht abschreckend oder abstoßend oder gefährlich. Ihr seid nur eine andere Rasse von Menschen.«


  Er nahm meine Hand. »Moona, das darfst du auf keinen Fall glauben. Es gibt noch einige Vampire wie Leif und ich, die sich angepasst haben und einfach unter den Menschen leben, aber es gibt auch ganz andere. Die, von denen ich vorhin erzählt habe, sind wirklich Monster, brutal und gefühllos. Sie sind, wie die Medien sie beschreiben und dürften niemals auf dieser Erde wandeln. Vor denen musst du dich unbedingt in Acht nehmen. Hörst du? Falls die Vampirjäger mich finden und ins Reservat bringen oder töten sollten, dann musst du mir versprechen, in Zukunft einen großen Bogen um jeden meiner Art zu machen. Hörst du?«


  Seine Stimme klang so eindringlich, dass ich wusste, er meinte es todernst.

  Ich nickte.


  »Versprich es mir!«, forderte er.


  »Ich verspreche es dir«, sagte ich. »Aber ich möchte erst gar nicht, dass sie dich erwischen. Du musst mir dafür versprechen, dass du auf dich aufpasst. Du wirst den Vampirjägern entkommen – und der Sekte.«


  Er lächelte. »Ich verspreche es dir.«


  Er drückte meine Hand dabei. Ich strich mit der anderen über seine Wange. »Ich bin trotz allem froh, dass ich dir begegnet bin«, sagte ich. Meine Stimme war ganz leise geworden. »Und ganz ehrlich: Ich würde dir alles versprechen, nur um dich hier zu behalten.«


  Er schüttelte leicht den Kopf. »Tu das nicht. Nimm keine Rücksicht auf mich. Ich will, dass du zuerst an dich denkst. Dir darf nichts passieren, das würde ich mir niemals verzeihen.« Er nahm meine Hand von seiner Wange und zog sie an seinen Mund. Er küsste sie, dann das Handgelenk. Ein leiser Schauer rieselte durch meinen Körper, als ich seine kühlen Lippen auf meiner Haut spürte. Seine Fingerspitzen fuhren zärtlich über meinen Arm, dann legte er die Hand zurück auf den Tisch. Doch ich wollte nicht, dass es schon zu Ende war.


  »Bitte nicht aufhören«, sagte ich flehend und rückte mit meinem Stuhl ein Stückchen näher zu ihm. Er zögerte einen winzigen Moment, dann nahm er meine Hand und küsste sie erneut. Als er sich an meinem Arm Stück für Stück emporarbeitete, fuhren mit einem Mal seine Reißzähne heraus und er knabberte ganz sanft an meiner Haut. Ich ließ es geschehen. Ich ließ alles geschehen. Ich strich über sein Gesicht, als er mit seinen Küssen an meiner Schulter angelangt war. Und ich küsste seinen Nacken, als er meinen Hals und meine Ohrläppchen erreichte. Immer wieder rieselten Schauer durch mich hindurch und wurden stärker und stärker, je mehr von meinem Körper Robert eroberte. Schließlich lagen wir uns in den Armen und küssten uns lange und heftig.


  Er war ein verdammt guter Küsser. Ich hatte das Gefühl, dass er mir die Luft nahm, so intensiv brannten seine kalten Lippen auf meinem Mund. Aber ich konnte auch nicht mehr richtig denken, als wir uns küssten. Ich wollte auch gar nichts tun oder denken, nur in seinen Armen liegen und ihn spüren. Ich knöpfte sein Hemd auf. Einen Herzschlag lang hielt er den Atem an, dann ließ er es geschehen. Ich bekam eine Gänsehaut, als er die Träger meines BHs herunter streifte. Seine Hände strichen über meine Haut. »Ist dir kalt?«, flüsterte er in mein Ohr.


  »Nein«, antwortete ich.


  »Sonst hätte ich dich ins warme Bett gebracht«.


  »Wenn das so ist, dann ist mir sehr kalt«, antwortete ich prompt.


  Er lächelte, stand auf und zog mich an sich. Er küsste mich noch einmal, bevor wir ins Schlafzimmer gingen.


  


  


  Zu viel versprochen


  


  Als ich aufwachte, lachte die Sonne ungeniert in Roberts Schlafzimmer. Die Vögel zwitscherten im Garten und eine Hummel brummte unentwegt in den Rosenbüschen vor dem Fenster. Müde blickte ich zu Robert, der friedlich neben mir lag und beim Schlafen leise atmete. Er sah so ruhig und zufrieden aus, so friedlich und sorglos. Dabei hatte er mir erst vor einigen Stunden von seinen schrecklichen Erlebnissen erzählt und vermutet, dass er wahrscheinlich bald aus Mullendorf fliehen musste, wenn seine Verfolger ihn aufspürten. Ich hatte keine Ahnung, ob sie wirklich so grausam waren, wie er sie geschildert hatte, aber ich beschloss, ihm in dieser Beziehung einfach zu vertrauen. Er kannte sich mit diesen Geschöpfen aus, ich nicht. Ich schob die Gedanken an Roberts Vergangenheit schnell zur Seite, denn ich wollte die schönen Erinnerungen vom Rest der Nacht nicht zerstören. Robert war ein sensationeller Liebhaber gewesen. Ausdauernd und unglaublich darauf bedacht, mich glücklich zu machen. Das war ihm gelungen. Mehrere Male. Ich muss allerdings zugeben, dass ich bisher nicht gerade üppige Erfahrungen in Sachen Sex und Liebe sammeln konnte. Dafür ist so ein Kaff wie Mullendorf wirklich nicht geeignet. Nur mit Pedro war ich länger liiert gewesen, und der hatte sich nicht sonderlich viel Mühe gegeben. Das war mir vorher gar nicht großartig aufgefallen, erst jetzt, als ich seine Bemühungen mit denen von Robert verglich. Es lagen Welten dazwischen. Auch aus diesem Grund hoffte ich, dass Robert Mullendorf nicht so schnell würde verlassen müssen. Auf einmal zuckte ein verrückter Gedanke durch mein Hirn. Was wäre, wenn er mich mitnehmen würde? Ich musste mir sowieso langsam überlegen, was ich mit meinem Leben anstellte. Möglicherweise wurde ich eines Tages Angestellte des Jahres in Leifs Tankstelle, aber eine bessere Karriere war in Mullendorf für mich kaum möglich. Also konnte ich doch gleich an Roberts Seite durch die Lande reisen. Moona, die Vampirbraut. Ich kicherte bei dem Gedanken und war mir nicht sicher, ob ich solch ein Leben wirklich führen wollte. Immer auf der Flucht vor gefährlichen Mördern. Und vor dem Staat, der dann wahrscheinlich auch keine Rücksicht auf mich nehmen würde, wenn es hart auf hart kam und ich im Wege stand. Doch ich hätte Robert bei mir.


  Ich strich zärtlich über sein Haar. Er zuckte leicht bei der Berührung. Und noch bevor ich meine Hand zurückziehen konnte, schnellte sein Arm hoch. Seine kühlen Finger umklammerten meine Hand und hielten sie mit eisernem Griff fest umfangen. Es tat weh.


  »Aua«, rief ich leise aus und versuchte, die Hand zu lösen. Robert öffnete ein Auge und sah mich an. Doch ich hatte das Gefühl, dass er mich gar nicht wahrnahm. Sein Griff lockerte sich nicht.


  »Robert, du tust mir weh«, sagte ich nun lauter.


  Das andere Auge öffnete sich, und auf einmal erkannte er mich.


  Er ließ mich sofort los und entschuldigte sich. »Es tut mir leid, mein Liebes. Ich wollte dir nicht wehtun. Das war nur ein alter Reflex.«


  Ich rieb mein Handgelenk, dann beugte ich mich zu ihm und küsste seine kalte Nasenspitze. Er nahm mich zärtlich in die Arme und lächelte mich an. Und das war das Schönste, was ich für eine lange Zeit erleben sollte.

  



  ***


  


  Der Ärger begann, als ich zu Leif in die Tankstelle kam, um meinen Dienst anzutreten. Denn mein Job war besetzt. Karen, so hieß die Braut, die in der vergangenen Nacht eingetroffen war, hatte sich von meinem Chef dazu überreden zu lassen, für ein Weilchen bei ihm in Mullendorf zu bleiben. Und damit sie sich das leisten konnte, hatte er ihr meinen Job gegeben. Das jedenfalls war ihre Version der Geschichte, die sie mir erzählte, als ich perplex im Laden stand und sie fragte, was sie hier zu suchen hatte.

  Wütend rannte ich in Leifs Büro, um seine Version zu hören.


  »Moona, was regst du dich denn so auf«, erwiderte er kühl auf meinen ersten Ausbruch, während er die Buchhaltung prüfte. »Du bist doch ohnehin überqualifiziert für den Job. Willst du nicht lieber was Richtiges lernen und etwas aus deinem Leben machen?«


  »Das ist aber meine Entscheidung, was ich aus meinem Leben mache. Wenn du mir schon kündigen willst, wäre es nett, mir ein paar Wochen oder Monate Bedenkzeit zu geben, wie das so in der zivilisierten Welt der Fall ist, und mich nicht einfach vor vollendete Tatsachen zu stellen.«


  »Wie viel Bedenkzeit brauchst du denn? Reicht bis heute Abend?«


  »Nein, ich will drei Monate Kündigungsfrist, wie es üblich ist.« Ich kochte innerlich. »Habe ich etwas falsch gemacht? Und wieso ist sie nicht überqualifiziert? Kann sie das überhaupt? Was hat sie vorher gemacht?«


  »Sie führte einen Dessousladen, den sie aufgeben musste. Nun ist sie auf der Suche nach einer neuen Heimat. Und einer neuen Aufgabe. Ich kann ihr beides bieten.« Er blickte auf und klappte das Buch zu. Dann sah er mir endlich direkt in die Augen. »Es tut mir leid, Moona. Du hast nichts falsch gemacht. Aber sie hat noch eine Menge Dessous im Koffer. – Du verstehst, was ich damit meine? – Und zwei Angestellte kann ich mir auf Dauer nicht leisten. Selbst wenn ihr zusammenarbeiten würdet, würde sie die Tankstelle leiten, damit ich mich zurückziehen und meinen anderen Unternehmungen nachgehen kann. Sie würde dir sagen, was du tun sollst.«


  Mir blieb der Mund offen stehen. Er sagte das so kalt, als wäre ich ein Wurm in einer Ravioli-Packung.


  »Das ist echt mies, Leif«, sprudelte es aus mir heraus. »Ich dachte, nach allem, was wir gemeinsam erlebt haben, wären wir Freunde. Doch nun erlaubst du dir so eine Gemeinheit. Und um den Braten ganz fett zu machen, erhebst du sie auch noch zu meiner Chefin, obwohl sie gerade erst gekommen ist, während ich den Laden in-und auswendig kenne. Das ist unglaublich!«


  »Du bist zu jung, Moona«, versuchte er, seine Entscheidung zu erklären. »Sie würde sich nie etwas von dir sagen lassen. Außerdem weiß sie, was sie tut. Du versuchst es nur. Ich erinnere dich an den Schokoriegel und den Jungen, du weißt schon. Ich versuche nur, Schadensbegrenzung zu betreiben.«


  Ich hätte kotzen können. »Das ist das dämlichste, was ich je gehört habe.«


  »Aber es wird so gemacht. Punkt. Es ist meine Tankstelle, hier bestimme ich.« Ich hatte ihn noch nie so entschlossen erlebt und keine Ahnung, was in ihn gefahren war. Er lehnte sich im Stuhl zurück und verzog plötzlich das Gesicht. Mit einer Hand hielt er sich den Magen. Und da hörte ich es. Es war ein lautes Ächzen und klang, als würde es aus seinen Eingeweiden kommen.


  »Was war das denn? Plagt dich etwa dein schlechtes Gewissen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Hunger. Ich habe heute noch nichts zu mir genommen. Gestern auch nicht. Und ich weiß nicht, wie lange ich das durchhalte. Aber ich kann es nicht riskieren, jetzt aufzufallen und einen Spender zu finden, solange die Spione im Ort sind. Ich muss unbedingt herauskriegen, wer der andere ist und beide ausschalten.« Ein weiteres lautes Ächzen ertönte aus seinen Innereien.


  »Igitt«, sagte ich nur. »Das ist dein Problem. Wenn ich noch deine Angestellte Nummer Eins wäre, würde ich dir helfen und eine Blutkonserve aus dem Krankenhaus besorgen. Aber das kann ja nun die Neue machen.« Ich wollte gehen, doch er hielt mich mit scharfer Stimme zurück. »Sie darf nicht wissen, was ich bin, auf keinen Fall. Also, pass auf, was du in ihrer Gegenwart sagst.« Bevor ich etwas erwidern konnte, das sicherlich nicht nett gewesen wäre, fügte er bittend hinzu: »Ehrlich, könntest du mir wirklich etwas Blut besorgen, Moona?«


  »Natürlich. Aber es hat seinen Preis. Ich bleibe deine erste Angestellte. Wenn ich ihre Chefin werde, bekommst du jeden Tag eine Blutkonserve. Willst du zwei pro Tag, habe ich zusätzlich eine Kündigungsfrist von sechs Monaten.«


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich das mit den Blutkonserven hinbekommen sollte, aber ich wollte meinen Job zurückhaben.


  Er kniff die Augen zusammen. »Ich hatte keine Ahnung, dass du so eine knallharte Verhandlungspartnerin bist. Und dass du meinen geschwächten Zustand so gnadenlos ausnutzen würdest. Hast du auch Dessous im Schrank?«


  Ich runzelte die Stirn. »Nicht für dich, Leif. Sind wir im Geschäft?«


  Er verzog den Mund. »Du teilst dir die Aufgaben mit ihr. Niemand ist dem anderen übergeordnet, so könnten wir das machen. Jeden Tag, den ich satt bin, kannst du bleiben.«


  »Gut. Die Abmachung gilt. Ich fahr sofort los.« Mit diesen Worten verließ ich den Raum.


  Ich hatte mich zu weit aus dem Fenster gelehnt. Die Chance, an Blutkonserven zu gelangen, war gleich Null. Als ich im Krankenhaus in Gallburg ankam, gab es für mich nur zwei Möglichkeiten, dort hineinzukommen: als Besucher – und dann führte mich der Weg schnurstracks zu den Krankenzimmern. Und als Kranke durch die Notaufnahme. Doch dann ging es in den meisten Fällen direkt in den OP.


  Ich beschloss, mich als Besucher zu tarnen und dann unauffällig eine kleine Pirsch durch das Gebäude zu unternehmen, um zu finden, weswegen ich gekommen war. Dabei hatte ich nicht mal die leiseste Ahnung, wo das Blut gelagert wurde. Gab es so etwas wie einen Vorratsraum dafür?


  Ich kaufte einen Strauß Blumen, um als Besucherin authentischer zu wirken, und ging hinein. Als ich den typischen Geruch des Desinfektionsmittels wahrnahm, musste ich sofort an meinen Unfall denken. Er war noch gar nicht so lange her, doch ich hatte das Gefühl, dass seitdem unheimlich viel passiert war. Wir hatten einen Mörder zur Strecke gebracht und zwei Dorfbewohner zu Grabe getragen. Doch waren die verstörenden Ereignisse damit noch nicht vorüber, denn die Vampirjäger hatten zwei Spione nach Mullendorf geschickt. Und offenbar vermuteten sie auch in Gallburg Vampire, denn zwei Männer bewachten die Tür zum Glück, die ich nach einer Viertelstunde wandern durch Krankenhausflure endlich gefunden hatte. »Abteilung Transfusionsmedizin« stand darüber, und zwei Krankenhausangestellte saßen gelangweilt davor. Ich kannte den einen, er hatte mich nach meinem Unfall im Notarztwagen betreut. Der andere war ein älterer Typ, der permanent eine Melodie vor sich hin summte. Sie saßen gelangweilt da, als ich herankam, und der jüngere lächelte mich sogar an. Ich stellte mich dumm und fragte nach einem Weg zur Inneren Abteilung. Nachdem sie mir die Richtung gewiesen hatten, fragte ich noch, wo man Blut spenden dürfe.


  »Hier«, antwortete der Ältere und hörte dafür sogar auf zu summen. »Termin vereinbaren und dann wird abgezapft. Garantiert nur für Menschen«, fügte er noch hinzu.


  »Ah, alles klar«, erwiderte ich. »Wenn ich schon mal hier bin, geht es heute noch?«


  »Nein, die Personen, die hier hinein dürfen, müssen zuerst geprüft werden. Sicherheitscheck. Zudem wird das Blut vorab untersucht. Das dauert ein paar Tage.«


  »Oh. Sind die Termine lange vorher ausgebucht?«


  »Nein, derzeit nicht«, sagte der Jüngere. »Nächste Woche kannst du sicherlich schon spenden. Und vielleicht bekommst du sogar ein Geschenk dafür. Seitdem Grabflüchter verschiedene Blutbanken geplündert haben, ist die Bereitschaft zum Spenden nicht mehr so hoch. Wird Zeit, dass die Viecher vom Erdboden verschwinden. Von mir aus könnten sie gleich umgebracht werden, statt sich auf Kosten der Steuerzahler in die Reservate ein angenehmes Leben zu machen.«


  »Danke für die Info«, antwortete ich lächelnd und verabschiedete mich schnell, bevor mich der Drang überwältigte, dem Widerling meinen Blumenstrauß in den Mund zu stopfen.


  Es war also unmöglich, ohne Aufsehen in die Abteilung zu gelangen und die Blutkonserven zu stehlen. Mist! Wieder draußen im Freien überlegte ich, wie ich doch noch meinen Job retten konnte, doch es fiel mir nichts ein. Bis nächste Woche würde Leif nicht durchhalten. Er würde sich sicherlich auch nicht vertrösten lassen. Und wenn ich ihm dumm kam, war ich möglicherweise sein nächstes Opfer. Und wenn ich ihm ein Reh anbot? So ernährte sich Robert, er lief kilometerweit durch den Wald, um das Blut von Wild zu trinken. Doch Leif hasste das, er würde sich damit niemals zufriedengeben. Zähneknirschend ging ich zurück zu meinem Auto. Doch bevor ich mich hineinsetzte, stutzte ich, denn ich bemerkte auf einem Parkplatz schräg links vor mir Roberts alten Opel. War er etwa in der Nähe?


  Ich hatte keine Ahnung, was er hier machte und beschloss, auf ihn zu warten. Ich stellte mich an sein Auto und nutzte die Zeit, um weitere Pläne zu schmieden, wie ich an das Blut im Krankenhaus gelangen konnte. Zwanzig Minuten später hatte ich zwar noch immer keine zufriedenstellende Lösung gefunden, doch immerhin kam Robert endlich aus dem Hospital. In seiner Hand hielt er eine große Tasche.

  Er war überrascht, als er mich sah.


  »Was machst du denn hier?«, fragte er und küsste mich sanft auf den Mund. Das gleiche fragte ich ihn, während ich einen zweiten Kuss einforderte. Er erzählte mir, dass er Medikamente für seine Arztpraxis in Mullendorf besorgt habe. In der Tasche befanden sich tatsächlich Antibiotika, Kopfschmerztabletten, Desinfektionsmittel und alles andere, was ein Dorfarzt benötigte.


  Schließlich klagte ich ihm mein Leid mit Leif und meinem Job. Robert schüttelte den Kopf.


  »Leif ist ein Idiot, was will er denn von der Menschenfrau?«


  »Wahrscheinlich dasselbe wie du von mir.«


  Er runzelte die Stirn. »Das sollte er nicht tun in diesen gefährlichen Zeiten. Das müsste er doch wissen.«


  »Du machst es doch auch mit mir.«


  »Aber du weißt über uns Bescheid. Dir kann ich vertrauen. Er hingegen hat keine Ahnung, wer sie ist.«


  »Er hat einen Narren an ihr gefressen. Vielleicht liegt es daran, dass er hungrig ist und nicht mehr klar denken kann. Daher habe ich ihm angeboten, Blutkonserven zu besorgen, im Gegenzug bekomme ich meinen Job zurück.«


  »Die Blutbank ist bewacht, dort kommst du als Fremde nicht rein.«


  »Ich weiß, ich habe es gerade versucht.«


  »Such dir lieber einen anderen Job, Moona.«


  »Ich wüsste nicht, wo. Ich kann nicht immer nach Moosberg oder Gallburg fahren. Und in Mullendorf gibt es keine anderen Jobs für mich. Das hab ich schon durch.«


  »Moona, wenn sie dich erwischen, werden sie dich verhören und wissen wollen, für wen die Konserven sind!« Seine Stimme klang eindringlich.


  »Ich darf mich eben nicht erwischen lassen. Gibt es nicht einen Hintereingang? Oder ein offenes Fenster?«


  »Nein.«


  Ich sah, dass er zögerte.


  »Was ist?«, fragte ich. »Gibt es doch einen? Eine geheime Treppe oder eine Tapetentür?«


  »Ich bin als Arzt gemeldet, ich könnte bestimmt zwei, drei Konserven bekommen.«


  »Dich werden sie nicht aufhalten?« Hoffnung keimte in mir auf.


  »Ich habe schon die Medikamente erhalten. Ich könnte es auch mit Blut versuchen. Als ich noch in Krankenhäusern gearbeitet habe, habe ich mich davon ernährt.«


  »Aber damals waren die Blutbanken noch nicht bewacht. Damals wusste noch niemand, dass es euch gibt.«


  Er sah mich an. »Wenn es dir wirklich wichtig ist, würde ich das Risiko eingehen. Nicht für Leif, nur für dich, damit du deinen Job behältst.«


  Mein Herz klopfte. Ich ging einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn. Sein kühler Körper schmiegte sich so geschmeidig an meinen, als würden sie schon seit Ewigkeiten zusammengehören. »Danke«, flüsterte ich. »Ich mache es heute Nacht wieder gut. Du hast einen Wunsch frei.«


  Er löste sich von mir und lächelte. »Pass auf, was du versprichst, ich könnte darauf zurückkommen.«


  »Das sollst du auch.«


  Er nickte, dann gab er mir die Tasche mit den Medikamenten. »Warte hier auf mich«, befahl er, dann lief er zurück zum Krankenhaus.


  Ich sah ihm nach, beobachtete seinen ruhigen, bestimmten Gang, bis er hinter der Tür verschwand. Es war verrückt, ihn vorgeschickt zu haben, und ich bereute es schon in dem Moment, in dem er in das Krankenhaus hineinging. Für einen unbefriedigenden Job bei einem herzlosen Chef riskierte ich das Leben des Mannes, der mich in der vergangenen Nacht zu den höchsten Höhen der Ekstase geführt hatte und dem ich mehr als nur Zuneigung entgegenbrachte. Das war nicht richtig. Ich eilte ihm hinterher.


  »Robert?«, rief ich, als ich den Gang erreicht hatte, der zur Abteilung Transfusionsmedizin führte. Doch er verschwand gerade in der Tür hinter den Wachen. Sie hatten ihn anstandslos hineingelassen. Ich hielt die Luft an. Am liebsten hätte ich den Atem angehalten, bis er den Raum heil verlassen hatte, aber das ging nicht, denn er blieb ganze sechzehn Minuten darin. Das schaffte nicht einmal ein Perlentaucher.

  So wanderte ich nur unruhig auf und ab, bis er wieder auftauchte. Er hatte einen Karton in seinen Händen. Wortlos lief er zu seinem Auto, setzte sich hinein und fuhr los. Ich fuhr in meinem hinterher. Doch ich war so aufgeregt, dass ich nicht aufpasste. Als er auf der Landstraße plötzlich bremste, weil ein Hase aus dem Wald über die Straße hoppelte, achtete ich nicht auf ihn. Ich hatte mich gerade umgedreht, um nach etwaigen Verfolgern Ausschau zu halten. Und als ich wieder nach vorne schaute, war es zu spät. Ich raste nahezu ungebremst in seinen Opel.


  Es krachte und knallte, Blut spritzte. Der Airbag meines Autos schlug mir ins Gesicht. Roberts Wagen machte noch einen kleinen Hüpfer auf den Hasen zu, bevor er zum Stehen kam. Schnell setzte das Tier über die Fahrbahn und verschwand im Dickicht – während mein Auto an Roberts klebte und ich benommen in meinem Sitz hing, als hätte mich ein Vorschlaghammer getroffen.


  Als ich wieder einigermaßen klar denken konnte, fluchte ich leise und blickte an mir herunter. Kein Lenkrad hatte sich in meinen Unterleib gebohrt. Ich prüfte, ob ich noch alle Gliedmaßen bewegen konnte. Konnte ich. Meine Hände zitterten, meine Beine bebten, und mein Kopf dröhnte, doch schien ich – jedenfalls äußerlich – unverletzt zu sein. Nach diesem Schnellcheck stieg ich mit wackeligen Beinen aus und stakste zu Robert. Zum Glück waren wir nicht sehr schnell gefahren, doch sein Auto sah genauso entsetzlich aus wie meines. Es stank nach verbranntem Gummi und qualmte. Er rieb sich den Nacken, als ich zu ihm trat. Doch als ich ihn ansah, wich ich entsetzt zurück. Er war über und über mit Blut bespritzt.


  »Es ist nicht mein Blut«, sagte er und deutete auf den Karton mit den Blutkonserven, der durch den Wagen geflogen war. Mehrere Beutel waren aufgeplatzt, nur zwei von ihnen heil geblieben. Die lagen auf der Beifahrerseite im Fußraum.


  Tränen schossen in meine Augen. »Bist du verletzt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts Ernstes.«


  »Es tut mir leid«, schluchzte ich. »Das wollte ich nicht.«


  »Ich weiß«, sagte er. Er wollte aussteigen, doch es ging nicht. Die Tür klemmte. Kurzerhand kletterte er aus dem Fenster und nahm mich in die Arme. »Hast du wirklich nichts abbekommen?«, fragte er.


  Ich wischte die Tränen weg. Mein Kopf dröhnte noch immer, und meine Nase schmerzte seit ihrer Bekanntschaft mit dem Airbag. »Nein. Es ist alles in Ordnung.«


  »Wir müssen hier weg, bevor jemand merkt, was passiert ist«, sagte er.


  »Ich rufe Leif an«, erwiderte ich.


  Eine halbe Stunde später kam Kurt mit einem Abschleppwagen an. Er pfiff leise durch die Zähne, als er unsere verbeulten Autos sah.


  »Reife Leistung«, sagte er und nickte uns wohlwollend zu. »Das muss man erstmal hinkriegen.« Doch als er das viele Blut erblickte, verstummte er. »Ist das von euch?« Er musterte uns entsetzt.


  »Nein, das war für die Praxis bestimmt«, antwortete Robert, bevor ich etwas erwidern konnte.


  »Für die Praxis?« Kurt drehte eine Runde um das Auto, wobei er die Blutspritzer genau ansah. Auch die beiden noch intakten Blutbeutel im Fußraum entgingen ihm nicht. »Wir hatten noch nie Blutkonserven in Mullendorf.«


  »Dann ist das jetzt neu«, sagte ich schnell. »Robert ist ein guter Arzt.«


  »Zieht das nicht Vampire an? Ich habe gehört, die Krankenhäuser dürfen nichts rausgeben, es muss alles gut bewacht werden.«


  »Sag das den Kranken, die eine Transfusion brauchen, denen ist egal, was die sich in den Behörden immer ausdenken.« Ich nahm Kurt zur Seite. »Wie geht es eigentlich Viviane?«, fragte ich, um ihn von weiteren Fragen abzulenken. Er sah mich mit sorgenvollem Blick an, bevor er mit Robert den Opel auf den Abschleppwagen hievte.


  »Oh, gar nicht gut. Sie trauert um ihre Mutter. Sie will niemanden sehen, isst nichts und schimpft die ganze Zeit auf Vampire. Ich weiß gar nicht, was sie hat, denn es ist ja nun klar, dass es ihr Stiefvater war, der sie umgebracht hat, aber sie flucht trotzdem. ›Die sind schuld‹, sagt sie immer wieder, ›diese Monster sind schuld‹. Es ist nicht einfach.« Er seufzte.


  Es tat mir sehr leid um meine beste Freundin. Aber sie wollte auch mich nicht sehen, so dass ich ihr nicht helfen konnte. Vielleicht musste ich mich einfach mal über ihre Anordnung hinwegsetzen und zu ihr gehen, um sie zu trösten. Dass sie auf Vampire schimpfte, beunruhigte mich, aber ich hoffte, sie würde Robert und Leif nicht verraten. Nicht jetzt, wo gerade die Spione im Ort herumspionierten.


  Nach einer weiteren halben Stunde waren unsere Wagen verladen, und wir konnten uns auf den Weg nach Mullendorf machen. Kurt plauderte munter von seiner Arbeit, erklärte uns, was er mit unseren Autos anstellen wollte, um sie wieder in Gang zu kriegen, während Robert und ich schwiegen und nur hin und wieder ein »aha« einwarfen. Dreißig Minuten später erreichten wir Leifs Tankstelle und die dazugehörige Werkstatt. Mein Chef – oder bald Ex-Chef – stand draußen und half einem Touristen mit dem Luftprüfgerät. Als er uns vorfahren sah, kam er sofort heran. Noch während Kurt ihm Bericht erstattete, hatte er mit einem Blick die Situation überschaut.


  »Das Blut ist nicht von ihnen«, erklärte Kurt. »Der Doktor wollte Blutkonserven für die Praxis holen. Aber immerhin haben es zwei Beutel überlebt.«


  Ich konnte sehen, wie schwer es Leif fiel, sich nicht sofort auf das Blut im Wagen zu stürzen. Mühsam beherrschte er sich und gab uns mit zusammengepressten Kiefern Anweisungen, wie mit den Wagen zu verfahren sei. Dann machte er eine kurze Runde um die beiden Autos und kehrte in den Laden zurück.


  Kurz darauf standen wir in der Werkstatt und füllten die nötigen Formulare aus, dann überließen wir die Wracks den fürsorglichen Händen der Mechaniker. Ich ging zu meinem Auto und holte meine Tasche heraus.


  Kurt stand noch bei Robert und erklärte ihm, wie sie das Blut aus den Sitzen und der Verkleidung entfernen würden. Dann griff er in den Fußraum, um Robert die beiden intakten Konserven zu reichen. Doch sie waren nicht mehr da. Er untersuchte den ganzen Wagen von oben bis unten. Sie blieben verschwunden.


  Erschüttert stand er schließlich vor uns. »Sie sind weg. Es tut mir leid, nun kann doch niemand in deiner Praxis eine Transfusion bekommen.«


  Robert nickte. »Ja, das ist sehr bedauerlich. Aber dann hole ich eben neue.«


  »Aber wo sind sie?« Das Rätsel ließ Kurt keine Ruhe. »Sie können nicht von alleine weggegangen sein, sie haben keine Beine. Sie können nur gestohlen worden sein. Wer klaut denn hier Blutkonserven?«


  »Niemand macht das! Wer weiß, wo sie hingekommen sind«, antworteten Robert und ich fast gleichzeitig.


  »Es können Vampire gewesen sein.« Kurt zog die Stirn kraus. »Dann haben wir Vampire in Mullendorf.« Ich konnte sehen, wie es in seinem Hirn ratterte und er ein Puzzleteilchen zum anderen fügte. Ich wollte ihn auf eine falsche Fähre locken, doch er ließ sich nicht beirren.


  »Nur wir drei waren hier. Ihr habt sie gebracht, werdet sie also kaum stehlen. Und ich war es auch nicht.« Seine Stirn legte sich in noch tiefere Falten. »Dann kam Leif dazu. Aber der wird doch nicht … oder doch? Hat Leif die Beutel genommen? Was zum Teufel könnte der mit dem Blut nur anstellen?« Er sah uns fragend an. Ich zuckte mit den Achseln und begann zu schwitzen.


  


  


  Der Nabel der Welt


  


  Es dauerte exakt zwei Tage, bis Kurt auf die Idee kam, sein Chef könne ein Grabflüchter sein. Er grübelte und dachte so intensiv nach, wofür Leif wohl Blutkonserven benötigen würde, dass ich förmlich Rauchwolken aus seinem Hirn aufsteigen sehen konnte. Ich versuchte dreimal, eine andere logische Erklärung für das Verschwinden des Blutes zu finden, es anderen in die Schuhe zu schieben, doch er sah mich nur skeptisch an und schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht durch den Boden des Autos gefallen, die Karosserie war dort intakt, ich habe sie gesehen«, erwiderte er beim ersten Mal.

  »Nein, es waren keine Tiere wie Wölfe hier, die die Beutel mit dem Blut gerochen und geholt haben könnten. Die hätten wir gesehen«, bekam ich beim zweiten Mal zur Antwort.

  »Willst du mich verarschen, Moona? Es waren bestimmt auch keine unsichtbaren Leute hier. So etwas gibt es nicht«, erwiderte er beim dritten Mal. Da gab ich auf.


  »Wir haben auch gedacht, es gäbe keine Vampire, und dann waren sie plötzlich da, aber gut, wenn du meine Vermutung nicht für möglich hältst, dann eben nicht.« Schulterzuckend verließ ich die Werkstatt und ging zurück in den Laden. Kurt war zwar wieder nachdenklich geworden und wägte gründlich ab, ob es nach dem Outing der Vampire möglicherweise tatsächlich Unsichtbare gab, aber mir war es inzwischen egal. Sollte er Leif doch verdächtigen, wieso beschützte ich meinen Chef überhaupt. Er hatte mir zwar meinen Job zurückgegeben, aber die Fremde kommandierte mich trotzdem herum, dass es eine wahre Freude war. Für sie jedenfalls. Für mich nicht. Ich hasste sie. Sie war einfach zu schön und zu klug für Mullendorf. Sie hatte nicht nur Leif um den kleinen Finger gewickelt, sondern auch den alten Eberhard und Gertrud, die nun noch häufiger in die Tankstelle kamen, um Alkohol aufzutanken. Sie flirtete mit beiden (!!!), dass mir fast schlecht wurde. Auch Gerhard war ihrem Zauber verfallen und brachte ihr täglich irgendwelche illegalen Sachen mit, um sich bei ihr einzuschleimen. Ich fungierte nur noch als Bedienung – als ein notwendiges Übel.

  »Moona, bring mir noch ein Bier, damit ich Karen von meiner Reise nach Doppendorf erzählen kann.« »Moona, füll doch mal den Kaffee nach, sonst habe ich eine zu zittrige Hand, um Karen diesen Zaubertrick zeigen zu können.«

  So ging das den ganzen Tag. Daher verdrückte ich mich so oft wie möglich in die Werkstatt, um mich nicht wie eine Sklavin zu fühlen, sondern wie ein wichtiges Rädchen im Mullendorfer Getriebe. Und um Kurt mein Herz auszuschütten. Aber weder das Eine noch das Andere funktionierte richtig. Kurt hörte mir kaum zu, weil er an dem Blutkonserven-Rätsel knabberte, und ich war genauso unwichtig in Mullendorf wie ein Floh im Wolfspelz.


  Doch dann, als Kurt gerade einen Auspuff ausbesserte und ich ihm beschrieb, wie die alte Gertrud beim sechsten Korn Karen ihre Männergeschichten erzählte und dabei sogar die Farbe ihrer Unterwäsche nicht ausließ, kam ihm die Eingebung. Er richtete sich auf, was keine so gute Idee war, da er noch unter dem Auto lag. Doch als er daraufhin hervorgerollt kam und sich aufsetzte, sah ich in seinen vor Entsetzen weit geöffneten Augen, dass er auf die richtige Idee gekommen war.


  »Er ist ein Vampir!«, flüsterte er ehrfurchtsvoll.


  Ich stellte mich dumm. »Wer, Gertruds Ex? Bloß weil er auf ihren lila Schlüpfer stand, heißt das nicht …«


  »Nein, Leif«, unterbrach er mich.


  Ich schluckte. »Ach was, wie kommst du denn darauf? Ich denke immer noch, das waren die Unsichtbaren. Ich habe das Gefühl, dass in letzter Zeit andere Sachen verschwinden, zum Beispiel meine Haarbürste und ein altes Fotoalbum von mir. Ich kann sie einfach nicht finden. Das müssen Unsichtbare gewesen sein.«


  Er sah mich immer noch mit riesigen Augen an. »Das ist so cool!«, sagte er plötzlich lächelnd. »Leif ist ein Grabflüchter, ich hab immer gewusst, dass er etwas Besonderes ist. Das ist so cool!«


  Immerhin flippte er nicht aus, das war gut. »Falls es stimmt, solltest du ihm das auf keinen Fall sagen, sonst hast du deinen letzten Atemzug getan«, riet ich so leicht und unbekümmert wie möglich, mich daran erinnernd, wie Leif reagiert hatte, als ich herausfand, was er war. Er würde Kurt mit dem Wissen nicht weiterleben lassen, vor allem nicht jetzt, da die Spione in Mullendorf weilten. »Tu so, als würdest du es nicht wissen, das ist am besten.«


  Doch Kurt hörte nicht auf mich. »Ob er richtig Menschen jagt? Oder ob er nur von Tieren lebt? Hat er Zauberkräfte? Kann er durch Wände sehen?«


  »Ich habe keine Ahnung. Wie kommst du darauf, dass er durch Wände sehen könnte? Das können Vampire generell nicht.«


  »Ich hab da mal so eine Doku gesehen, aber es kann auch ein Horrorfilm gewesen sein. Ich weiß nicht mehr.«


  Kurt war völlig hin und weg. Wie in Trance bewegte er sich um den Wagen herum und spekulierte, was Leif alles konnte. Ich hatte große Mühe, ihn auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Und davon abzuhalten, sofort zu Leif zu stürmen und ihn zu bitten, ihn auch zu einem Vampir zu machen.


  »Bist du verrückt!?«, zischte ich. »Du willst doch kein Vampir werden!«


  »Doch, das wäre so cool«, erwiderte er. Seine Augen hatten etwas Träumerisches bekommen. »Ich könnte ewig leben, ich müsste nicht mehr die schrecklichen Eierkuchen meiner Mutter essen und ich hätte viel mehr Kraft als jetzt. Jeder hätte Respekt vor mir. Das wäre fantastisch.«


  »Du würdest über kurz oder lang in einem Reservat landen und dort für den Rest deiner ewigen Tage stumpfsinnig in Kälte dahinvegetieren. Das willst du nicht.«


  »Ich darf mich halt nicht erwischen lassen.«


  »Die Vampirjäger sind überall, du kannst dich nicht für immer verstecken.«


  Ich hatte es eigentlich zu Kurt gesagt, aber bei diesen Worten wurde mir auf einmal bewusst, dass sie auch für Leif und Robert galten. Und dass ich Recht hatte. Wie lange sollte das Versteckspiel noch gutgehen? Jeden Tag vermeldeten Fernsehen und Zeitungen neue Festnahmen. Tag für Tag rollten die tiefgekühlten Züge in die Lager und lieferten die Grabflüchter ihrem endgültigen Tod aus. Leif und Robert hatten bisher Glück gehabt, dass sie nicht entdeckt worden waren, aber es war tatsächlich nur eine Frage der Zeit, dass es passierte.


  Und was wurde dann mit mir? Was würden sie mit mir anstellen, wenn sie herausfanden, dass ich Vampiren half? Auch über Menschen wie mich gab es genügend unschöne Berichte in den Medien. Die deutsche Regierung stand zudem kurz davor, ein Gesetz zu erlassen, das die Unterstützung von Grabflüchtern unter Strafe stellte. Dann würde ich für viele Jahre ins Gefängnis gehen. Für Robert würde ich es tun, aber nicht für Leif.


  Ich ging einen Schritt auf Kurt zu. »Lass es, Kurt.« Meine Stimme klang eindringlich. »Leif ist ein Monster, er wird dich umbringen, wenn du ihm sagst, dass du von seinem Geheimnis weißt. Als ich es herausfand, hat er versucht, mich zu erwürgen. Nur durch Zufall lebe ich heute noch. Tu so, als wäre nie etwas geschehen. Lass dir nichts anmerken, sprich ihn niemals darauf an. Hörst du mich?«


  Er zog kritisch die Augenbrauen zusammen. »Du weißt es schon länger?«


  Ich nickte. Erstaunlicherweise schaffte Kurts sonst träges Gehirn, gleich zwei richtige Schlussfolgerungen an einem Tag zu ziehen. »Dann hast du ihm das Blutbesorgt?«


  Wieder nickte ich.


  »Und Robert? Weiß er es auch?«


  Auf einmal ertönte Leifs Stimme hinter uns. »Was weiß Robert?«


  Erschrocken fuhr ich herum. Leif stand in der Tür zur Werkstatt, müde und gezeichnet vom Hunger, und sah uns fragend an. Ich schloss für einen Moment die Augen und betete an alle Götter, die mir einfielen, dass er sich gerade erst dort hingestellt und weiter nichts gehört hatte.


  Kurt schwankte, das konnte ich genau sehen. Er schwankte zwischen Faszination und Entsetzen und wusste nicht, wie er reagieren sollte. Doch offenbar entschied er sich schließlich dafür, meinem Rat zu folgen. »Nichts«, antwortete er. »Er weiß gar nichts.«


  Leif runzelte die Stirn. Solche Antworten waren ihm niemals ausreichend. Mir, ehrlich gesagt, auch nicht.


  Schnell schluckte ich den Schreck hinunter und versuchte, normal zu klingen, weil mir glücklicherweise eine plausible Erklärung eingefallen war. »Dass sein Auto nicht repariert werden kann. Es ist Schrott.«


  Leif schüttelte den Kopf. »Das haben wir ihm gestern gesagt, das weiß er.«


  »Dann ist ja gut.« Ich tat so, als würde ich aufatmen. Auch Kurt spielte das Spielchen mit und gab vor, sich plötzlich wieder an das Telefonat erinnern zu können.


  Das Misstrauen verschwand aus Leifs Gesicht. Er sah mich an und deutete mit dem Daumen auf den Laden. »Du wirst gebraucht, es ist Kundschaft da.«


  »Alles klar.«


  Ich sah zu Kurt und warf ihm einen warnenden Blick zu, doch er ignorierte mich völlig. Hingerissen starrte er auf Leif und beobachtete jede seiner Bewegungen. Doch ich konnte nichts mehr für ihn tun. Ich konnte nur hoffen, dass er keine Dummheit machte. Aber bei Kurt wusste man nie …


  Es war später Abend, als für mich endlich Dienstschluss war. Doch führte mein Weg mich nicht nach Hause, sondern zu Robert. Auch die vergangenen Abende hatte ich bei ihm verbracht. Sein Heim war nicht das schönste und modernste, er hatte nicht einmal Internet, aber ich genoss es, bei ihm zu sein. Ich liebte seine Nähe und seine Stimme, wenn er mir Geschichten aus seinem Leben erzählte. Davon konnte ich einfach nicht genug bekommen. Wenn er von seiner Kindheit auf dem Land oder vom Studium in einem anderen Jahrhundert berichtete, hing ich an seinen Lippen und saugte jedes Wort auf wie ein Schwamm. Leider hatte er nicht ganz so viel Spaß daran wie ich und erzählte nur ungern von seiner Vergangenheit, so dass ich ihm alles aus der Nase ziehen musste. Aber da musste er durch.


  An diesem Abend jedoch hatte ich keinen Nerv für seine Geschichten. Ich machte mir Sorgen um Kurt und fürchtete, er würde seine Erkenntnis nicht lange für sich behalten. Und was Leif dann mit ihm anstellte, darüber wollte ich lieber nicht nachdenken.


  Auch Robert schien nachdenklich. »Ich kann mit Leif sprechen, dass er sich zurückhalten soll. Aber vielleicht ist er jetzt ohnehin vorsichtiger und wird sich nicht an dem Jungen vergreifen.«


  Ich nickte. »Das hoffe ich auch.«


  »Weißt du inzwischen, wer der zweite Spion ist?«


  »Nein, mir ist niemand aufgefallen, und ich habe nicht noch einmal etwas geträumt.«


  Er schwieg und betrachtete seine Finger, die ruhig auf dem Tisch lagen. »Ich möchte nicht, dass du noch tiefer hineingezogen wirst. Geh kein Risiko ein.«


  Ich verzog den Mund. Diese Diskussion hatten wir schon unzählige Male geführt. Doch heute schwieg ich dazu. Die Sache mit Kurt hatte mir offenbar mehr zugesetzt, als mir bewusst war. Robert schien das zu spüren und ließ noch ein paar Warnungen dazu los, die mir ebenfalls nicht neu waren. Danach saßen wir schweigend am Tisch, jeder in seine Gedanken vertieft. Nach Mitternacht, als ich vor Müdigkeit kaum noch denken konnte, machte ich mich auf den Weg nach Hause.


  Es war eine trübe Nacht, der Himmel war wolkenverhangen und ein kühler Wind wirbelte Laub auf.


  Ich schlenderte durch das stille Mullendorf, das schon tief und fest schlief. Keine Menschenseele war weit und breit zu sehen, nirgendwo brannte noch Licht in den Häusern. Es war eigentlich eine ganz normale Nacht in Mullendorf. Doch irgendetwas schien nicht in Ordnung zu sein. Ich spürte eine seltsame Unruhe in mir, ein merkwürdiges Kribbeln auf der Haut. Ich beschleunigte meine Schritte, es war nicht mehr weit bis zu unserem Haus. Doch auf einmal frischte der Wind auf. Das Laub wehte von überall her auf die Dorfstraße, direkt auf mich zu. Es wirbelte um meine Füße, verfing sich in meinen Haaren und nahm mir die Sicht. Ich musste neben einer Straßenlaterne stehenbleiben, ruderte mit den Armen und versuchte, es mit den Händen zu vertreiben, doch es waren zu viele Blätter. Sie tobten um mich herum wie lebende Wesen, drangen in meinen Mund ein, peitschten mein Gesicht und ließen mich nicht vorwärts gehen. Ich hatte noch nie mitten in einem Tornado gestanden, aber genauso stellte ich es mir vor. Es war entsetzlich. Ich kämpfte mühsam gegen das Laub an, doch als ich gerade eine Lücke freigerudert hatte, stand dort plötzlich ein Mann. Wie ein düsterer Schatten war er neben mir aus dem Nichts aufgetaucht. Ich hatte ihn noch nie gesehen. Er war schon älter, hatte dünnes, graues Haar, das er nach hinten gekämmt trug, und ein von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht. Als er mich ansah und dabei lächelte, zeigte er eine Reihe perfekter weißer Zähne.


  »Du bist Moona«, sagte er freundlich. »Ich habe schon viel von dir gehört.« Bei diesen Worten fiel das Laub plötzlich zu Boden und bewegte sich nicht mehr. Der Wind war eingeschlafen.


  Völlig eingeschüchtert von dem Erlebten richtete ich mich neben der Laterne auf. War das gerade tatsächlich der Wind gewesen, der das Laub bewegt hatte, oder dieser Mann? Hatte er etwa den Wind regiert? Was ging hier vor sich? »Wer sind Sie?«, fragte ich.


  »Mein Name sagt dir nichts. Wo warst du gerade?«


  Ich schüttelte den Kopf und gab mir Mühe, selbstbewusst zu wirken. »Sind Sie meine Mutter? Nein? Dann geht Sie das nichts an.«


  Der Mann nickte zustimmend. »Das ist richtig. Eine junge Frau wie du sollte nicht mit Fremden sprechen. Erst recht nicht mitten in der Nacht. Ich interessiere mich auch nicht für dich. Ich will etwas anderes wissen. Also, wo warst du?«


  Ich schwieg und ging weiter. Er war ein Fremder. Der zweite Fremde im Mullendorf innerhalb kurzer Zeit. Als wäre Mullendorf der Nabel der Welt. Das konnte kein Zufall sein. Er war mit Sicherheit der zweite Spion der Vampirjäger. Mein Herz klopfte, als ich mich von ihm entfernte. Ich musste so schnell wie möglich nach Hause kommen. Doch irgendwie kam ich nicht voran. Ich war gerade an der Straßenecke angelangt, die zu unserem Haus führte, als ich mit einem Mal wieder neben ihm an der Straßenlaterne stand. Und die heimatliche Straßenecke war fünfzig Meter von mir entfernt. Das konnte doch nicht sein!


  Ich rannte erneut die Strecke zur rettenden Straßenecke, doch just in dem Moment, in dem ich sie erreichte, befand ich mich wieder neben dem Fremden. An der Laterne. Was ging hier vor sich?


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte ich und versuchte, die Panik in meiner Stimme zu verbergen.


  »Ich will, dass du mir den Weg zum Mullendorfer Herzen zeigst. Wo ist es?«


  »Wenn Sie das Zentrum meinen, das ist am Rathaus.«


  Der Mann lachte bei diesen Worten. Und bei diesem Lachen brach auf einmal der Sturm wieder los, wirbelte das Laub um mich herum und nahm mir den Atem.


  »Ich meine nicht das Zentrum, sondern das wahre Herz von Mullendorf. Die Macht, die in der Erde ruht.«


  »Ich weiß es nicht!«, rief ich gegen den Wind an. »Ich habe keine Ahnung!«


  »Du lügst!«


  Ich wollte »nein« schreien, doch in diesem Augenblick verlor ich den Boden unter den Füßen. Im wahrsten Sinne des Wortes wurde ich in die Luft geschleudert und mit dem Laub herumgewirbelt.


  »Hilfe!«, rief ich, »helft mir!« Doch niemand hörte mich. Unter mir stand der Mann und dirigierte den Wind, der mich wie in einem Sog herumschleuderte.


  Ich versuchte, dagegen anzukämpfen, doch ich hatte keine Chance. Ich schrie, bis mir fast die Lungen platzten. Ich schrie und schrie …


  Schweißgebadet fuhr ich in die Höhe. Ich befand mich in meinem Bett. Es war nur ein Traum gewesen. Ein Albtraum, von dem ich hoffte, dass er nichts mit meiner Gabe zu tun hatte. Denn ich hatte keine Ahnung, was er bedeuten sollte. Es konnte nichts Gutes sein. Ich richtete mich auf und machte das Licht an, um die schrecklichen Bilder und vor allem dieses Gefühl der Hilflosigkeit zu vertreiben, das ich verspürt hatte. Doch als ich auf meine Bettdecke blickte, stockte mir der Atem. Dort lag ein Blatt.


  


  


  Die Legende


  


  Der Mann hatte keine Zeit zu schreien. Das Monster kam so schnell über ihn, dass er sich nur verwundert umblicken konnte, bevor sein Genick brach. Bei der Frau sah das anders aus. Als sie ihren Mann stürzen sah, kreischte sie und versuchte wegzulaufen, doch das Monster war schneller. In Sekundenbruchteilen hatte es die Flüchtende überholt und verstellte ihr den Weg. Es lachte sie an, als sie in ihrer Panik kehrtmachte und in die andere Richtung laufen wollte. Doch wieder war es schneller und stand tückisch grinsend vor ihr. In dem Moment, als die Frau erkannte, dass es für sie keinen Ausweg gab, war es über ihr. Seine Zähne bohrten sich in die zarte Haut an ihrem Hals. Rosenrote Blutstropfen liefen ihren Nacken hinunter, rannen in ihre helle Bluse. »Das bekomme ich beim Waschen nie wieder raus«, dachte sie, und noch während dieses Gedankens wusste sie, wie absurd er war, denn sie würde nie wieder Wäsche waschen. Sie schrie, dass ihre Stimme von den Mauern der Ruine widerhallte. Doch niemand hörte sie. Sie war allein mit dem Monster. Und das Monster saugte ihr Blut, bis ihr Schrei zu einem leisen Wimmern wurde und schließlich ganz verstummte.


  Robert war kreidebleich, als er im Radio von dem Mord an dem Touristenpärchen in den alten Schlossruinen von Moosberg hörte. Er war immer etwas blass, aber in dem Augenblick sah er aus wie die Wand. Ich hatte nur mit halbem Ohr zugehört, weil ich damit beschäftigt war, im Internet nach der Geschichte von Mullendorf zu recherchieren. Ich wollte einen möglichen Anhaltspunkt für meinen seltsamen Traum und die Andeutungen über die Macht in der Mullendorfer Erde erhalten. Doch als ich spürte, wie erschüttert Robert war, sah ich auf und blickte in sein kreideweißes Gesicht.


  »Was ist los?«, fragte ich. »Zwei ermordete Touristen in Moosberg? Das ist kaum zu glauben: Touristen in Moosberg? Das schreit förmlich nach einer guten Aufklärung.« Ich lächelte, doch Robert ging auf meinen Scherz nicht ein.


  »Ich muss zu Leif«, sagte er und sprang auf.


  »Wieso? Was ist denn mit den Touristen passiert? Ich hab nicht hingehört.«


  Er schnappte seine Jacke und lief hinaus, ich wie ein braves Hündchen hinter ihm her.


  »Es war ein Vampir. Dieses Mal wirklich«, klärte er mich unterwegs auf.


  »Ganz sicher? Nicht, dass es wieder ein Mensch wie Matze getan hat, ein Trittbrettfahrer, der euch die Schuld an seinen Verbrechen in die Schuhe schieben will.«


  »Die Frau wurde völlig leer gesaugt, haben sie gesagt. Das macht kein Nachahmer. Beim Mann fehlt das Herz, das gilt in unseren Kreisen als Delikatesse. Das tut erst recht kein Mensch.«


  »Oh Gott«, murmelte ich geschockt. »Das mit dem Herzen hast du mir nie erzählt.«


  Wir stiegen in mein Auto, das vor Roberts Haus parkte. Seit dem gestrigen Traumerlebnis mit dem Fremden, der mich durch die Luft gewirbelt hatte, wollte ich nicht mehr allein in der Nacht durch Mullendorf laufen und war die kurze Strecke zu Robert mit meinem Auto gefahren.


  »Inzwischen verzichten die Vampire auf das Herz, weil es zu gefährlich ist. Wer nicht auffallen will, saugt nur so viel, wie er zum Überleben braucht. Alles andere ist Irrsinn.«


  »Aber wer hat es dann getan?«


  »Entweder ein lebensmüder oder ein unglaublich abgebrühter Grabflüchter, der keine Angst vor möglichen Konsequenzen und den Behörden hat, oder ein sehr, sehr dummer Vampir.«


  »Und ein extrem hungriger dazu«, ergänzte ich.


  »Ja«, erwiderte Robert und sah zum Fenster hinaus.


  »Aber das ist ja vielleicht gar nicht so schlecht, dass er in Moosberg gewütet hat. Damit wird der Verdacht von euch hier in Mullendorf abgelenkt. Oder nicht? Und du und Leif, ihr habt doch bestimmt gute Alibis.«


  »Ich war heute Morgen in meiner Praxis mit zwei Patienten. Was Leif getan hat, weiß ich nicht.« Ich sah, wie er die Lippen zusammenpresste, als würde er einen Gedanken zu schrecklich finden, um ihn auszusprechen. Dachte er etwa, dass Leif …? Als ich das mit dem Hunger erwähnte, hatte ich nicht an meinen Chef gedacht. Aber jetzt doch.


  Mit wurde schlecht. »Meinst du, er war es?«


  »Er ist auf jeden Fall extrem hungrig.«


  Wieder schlüpfte ein leises »oh Gott« aus meinem Mund. Das wäre Wahnsinn. Ich konnte nicht glauben, dass Leif so verrückt war, solch ein Aufsehen zu erregen. Und zwei Menschen kaltblütig zu töten.


  Ich sagte Letzteres schließlich laut zu Robert, der mit den Schultern zuckte.


  »Wir werden es gleich wissen.«


  An der Tankstelle angekommen, parkte ich hinter dem Laden. Als wir eintraten, hielten sich dort nur zwei Kunden auf, die von Karen betreut wurden. Leif befand sich im Lager und sortierte frisch eingetroffene Waren.


  Er sah überrascht auf, als wir zu ihm traten, widmete sich aber schnell wieder den verpackten Flaschen und Tüten.


  »Hast du was damit zu tun?«, fragte Robert unverblümt.


  »Womit?«, knurrte Leif als Antwort.


  »Mit den toten Touristen in Moosberg.«


  »Muss ich mit jeder Leiche was zu tun haben?«


  »Ihnen fehlt das Herz.«


  Jetzt sah Leif erneut auf. Erstaunen schimmerte in seinem Blick, doch er senkte ihn schnell wieder. »Ich esse keine Herzen mehr.«


  Ich schüttelte mich. »Was heißt hier ›nicht mehr‹? Hast du es etwa schon getan?«


  Leif nahm einen Block zur Hand und verglich ein paar Zahlen von einem Warenetikett mit einer Liste auf dem Block. »Jeder Vampir macht das einmal. So wie jeder Mensch denkt, er muss wenigstens einmal im Leben echte Trüffel essen oder einen uralten Whisky trinken.« Er klang so ruhig und emotionslos, als würde er mir erklären, dass das gedruckte Telefonbuch im Internet-Zeitalter nicht mehr das war, was es früher einmal darstellte. »Am besten ist es frisch, wenn es in der Hand noch zuckt.«


  Ich musste einen Würgereiz unterdrücken. »Das ist widerlich. Ganz entsetzlich abscheulich und unglaublich ekelhaft.«


  Leif zuckte mit den Schultern. »Ihr Menschen esst doch auch Hühnerherzen oder Schweineleber. Also was soll’s.«


  Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte, doch bevor ich ihm eine gepfefferte Antwort geben und mich richtig in Rage reden konnte, legte Robert beschwichtigend seine Hand auf meine Schulter und trat einen Schritt vor. »Wer war es?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Leif widmete sich dem nächsten Stapel Waren.


  »Gibt es einen weiteren Vampir hier in der Gegend?«


  »Vermutlich.«


  Leif war seltsam, jetzt fiel es mir deutlich auf. Noch vor kurzem hatte er Zeter und Mordio geschrien, als es um die Vampirjäger ging, und wollte auf keinen Fall auffallen. Doch plötzlich interessierte ihn ein brutaler Mord, eindeutig begangen von einem Vampir, der mit Sicherheit eine Menge Aufsehen erregen und das Medieninteresse wecken würde, nicht mehr. Irgendetwas war hier faul.


  »Und was gedenkst du dagegen zu tun?«, fragte Robert nun.


  »Was kann ich denn tun? Abwarten und nichts trinken. Irgendwann legt sich der Trubel wieder. Und solange die Morde nicht in Mullendorf passieren, ist es nicht so schlimm.«


  Jetzt reichte es mir doch. »Nicht so schlimm? Zwei Menschen sind auf brutale Weise umgebracht worden und du sagst, es ist nicht schlimm, weil es nicht vor deiner Haustür geschah?!«


  Er sah auf und mich an. »Was soll ich denn sonst sagen? Ich war es nicht!«


  »Aber du hast was damit zu tun?« Ich hoffte, er würde »nein« sagen. Er sagte es auch, aber es klang unheimlich schlaff. Überhaupt nicht überzeugend.


  »Was hast du getan?«, zischte Robert.


  Leif legte endlich den Block zur Seite. »Er hat mich genervt. Der Junge hat mich unglaublich genervt, da konnte ich nicht anders.«


  »Was? Welcher Junge?« Ich war irritiert.


  »Kurt oder Knut oder wie er heißt. Der Kerl aus meiner Werkstatt. Ich weiß nicht, wie er darauf gekommen ist, was ich bin. Aber den ganzen gestrigen Abend hing er an meinen Fersen und wollte wissen, wie das Leben als Vampir ist, und er bestand darauf, dass ich ihn auch zum Vampir mache. Er hat ununterbrochen gedrängelt und gebettelt, meinte, er bewundere uns schon seit Jahren und wolle mit unserer Rasse verschmelzen und so ein Zeugs. Er hat mich wahnsinnig gemacht und da hatte ich einen schwachen Moment.«


  Ich stand mit offenem Mund da. »Und was?«


  »Ich habe ihn zum Vampir gemacht und ich denke, er hat die beiden Touristen getötet.«


  Roberts Hand ballte sich zur Faust, ich konnte sehen, wie seine Knöchel weiß hervortraten. Ich musste mich auf die nächstbeste Kiste setzen, so geschockt war ich von seinen Worten.


  »Er wollte es unbedingt und ich war so hungrig.« Leifs Rechtfertigung klang lahm und völlig daneben. Er hatte einen Menschen in ein Monster verwandelt und dadurch vermutlich zwei weitere Menschen auf dem Gewissen. Ich hätte schreien können. Ich wollte es auch tun, wenn nicht in diesem Moment ein echter Schrei aus dem Laden zu uns gedrungen wäre. Ein Schrei oder ein Rufen, es war nicht so genau zu identifizieren, es war nur laut und schrill. Und stammte von einer Frau, die außer sich schien.


  »Wo ist Kurt jetzt?«, fragte ich panisch. »Ist er hier?«


  »Nein«, antwortete Leif. »Er hat gleich nach seiner Umwandlung gekündigt. Er will die Freiheit auskosten und die Welt erobern, hat er gesagt.«


  Wieder schrie es. Dieses Mal klang es aber wie: »Wo ist er?«.


  Wir liefen zur Tür, doch bevor wir sie erreichten, wurde sie aufgerissen und meine Freundin Viviane stand vor mir. Sie sah schrecklich aus. Ich hatte sie ein paar Tage nicht mehr gesehen, denn seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie sich zurückgezogen und wollte von mir und der Welt nichts mehr wissen. Ihre Haare hingen strähnig nach unten, sie war ungeschminkt mit tiefen Ringen unter den Augen. Ihre Haut glänzte fettig. Vermutlich hielt sie sich nur mit Schokolade und Alkohol über Wasser. Ihr Anblick erinnerte mich sehr an den meiner Mutter. Dass sie jetzt aufgelöst hier stand, war kein gutes Zeichen.


  Sie schrie nicht mehr. »Was ist mit ihm passiert?«, fragte sie bedrohlich leise und sah von Leif zu Robert und von ihm zu mir. In dieser Reihenfolge. »Was habt ihr getan?«


  Ich ging auf sie zu, doch sie wich zurück. »Wenn du was damit zu tun hast, dann Gnade dir Gott«, zischte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe es gerade erst erfahren und bin genauso schockiert wie du. Es tut mir leid, wirklich, Viviane. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.«


  Sie kniff die Augen zusammen. Sie sah aus wie eine Katze kurz vor dem tödlichen Sprung auf ihre Beute. »Du bist nicht so geschockt wie ich, denn dein Freund, gestern noch warm und lebendig, hat sich nicht plötzlich über Nacht in einen Vampir verwandelt und will dir mit eiskalten Fingern an die Wäsche, blutverschmiert und voller Dreck.« Sie lachte kurz verbittert auf. »Dein Freund ist schon lange kalt und tot, ich hätte es fast vergessen.«


  Sie sah zu Leif und Robert und spuckte vor ihnen aus. »Ich verfluche euch, euch beide, und ich hoffe, dass ihr dasselbe erleben müsst, wie ich erleben musste. Jeder, der mir wichtig war und den ich geliebt habe, ist mir genommen worden. Durch euch!«


  »Das ist so nicht wahr«, sagte Leif leise. »Dein Stiefvater hat deine Mutter …«


  Doch sie ließ ihn nicht ausreden. »Ihr seid schuld. Ohne euch wäre er nie auf die Idee gekommen. Und du ebenfalls, Moona, weil du sie deckst und dich mit ihnen einlässt. Deshalb verfluche ich dich auch. Ich will nie wieder etwas mit dir zu tun haben, nie wieder. Wir sind geschiedene Leute.«


  Ich schluckte. »Viviane, bitte, überlege dir gut, was du sagst …«


  Auch ich durfte nicht aussprechen. »Ich überlege schon seit Tagen, was ich sage. Ich will nichts mehr mit dir und dieser ganzen Grabflüchtergesellschaft zu tun haben. Und das ist endgültig. Ich verrate euch dieses Mal nicht, weil sie sonst Kurt ins Lager bringen, und das möchte ich nicht, denn ich habe ihn geliebt, auch wenn er nicht mehr er selbst ist. Ich hoffe, wir können uns in diesem Kaff aus dem Wege gehen, wenn nicht, wenn auch nur ein einziges weiteres schreckliches Ereignis hier stattfinden sollte, liefere ich euch an die Behörden aus. Und dich auch, Moona. Es tut mir leid. Nein, streiche das letzte. Es tut mir nicht leid.«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürzte hinaus. Wir drei blieben schweigend zurück.


  Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Viviane hatte eine Menge durchmachen müssen, aber dass sie mich deswegen verfluchte, das hätte ich nicht gedacht. Ich war in diesem Moment viel zu geschockt, um in Gänze zu begreifen, dass meine lange Freundschaft mit ihr endgültig vorüber war, dennoch kamen mir die Tränen. Mühsam kämpfte ich sie hinunter und wandte mich ebenfalls zur Tür. Ich musste raus hier.


  Wieder an der frischen Luft, ging ich schnurstracks zu meinem Auto und setzte mich hinein. Dort ließ ich meinen Tränen schließlich freien Lauf. Ich konnte Viviane nur zu gut verstehen, auch ihre Wut auf Leif und Robert, aber dass sie mich ebenfalls verantwortlich machte, das begriff ich nicht. Nur weil ich mit Robert zusammen war, hieß das noch lange nicht, dass ich guthieß, was Leif oder Vampire generell taten. Sie hatte uns verflucht! Ich war nicht abergläubisch, doch ihre Worte hatten einen tiefen Eindruck bei mir hinterlassen. Mein Herz klopfte rasend schnell, als ich daran dachte. Viviane war verletzt und unglücklich, daher konnte sie vermutlich nicht mehr klar denken. Ich hoffte inständig, dass sie eines Tages wieder zu sich kommen und unsere Freundschaft wieder aufleben lassen würde.


  Als meine Tränen getrocknet waren, ließ ich das Auto an und fuhr fort von der Tankstelle. Wie Robert nach Hause kam, war mir in dem Moment egal. Ich musste etwas anderes erledigen.


  ***


  Pfarrer Bernhard korrigierte gerade seine Sonntagspredigt, als ich ihn im Pfarramt aufsuchte. Er sah mich überrascht an, und ich glaubte sogar, dass er leicht errötete. Wahrscheinlich dachte er an unsere nächtliche Begegnung, als ich ihn im Adamskostüm gesehen hatte. Zum Glück war mir heute nicht mehr nach Scherzen zumute, sonst hätte ich jetzt einen kleinen, anzüglichen Spruch gemacht. So kam ich direkt auf mein Anliegen zu sprechen.


  »Ich habe eine Frage die Mullendorfer Chroniken betreffend. Gibt es die noch? Kann man nachlesen, was in den vergangenen Jahrhunderten hier im Dorf passiert ist?«


  Er legte seinen Kugelschreiber zur Seite und sah mich stirnrunzelnd an. »Was willst du denn wissen?«


  Ich überlegte kurz, wie ich es ihm sagen konnte, ohne dass er mich für verrückt hielt und einen Exorzismus bei mir durchführen wollte. Obwohl ich nicht wusste, ob er so etwas auch wirklich machen konnte. Oder wollte.

  Schließlich entschied ich mich für eine abgeschwächte Version der Wahrheit.


  »Ein Fremder, den ich gestern getroffen habe, hat mich gefragt, was es mit dem Mullendorfer Herzen auf sich hat, irgendeine alte Macht in der Erde, hat er erzählt. Vielleicht meinte er verschüttete Ruinen oder so was. Als ob ich Mullendorfer Touristenführerin oder so was wäre.« Ich versuchte ein lockeres Lachen. Es gelang. Pfarrer Bernhard entspannte sich.


  »Es gibt keine Ruinen in der Erde, zumindest meines Wissens nach nicht. Das Einzige, was mir dazu einfällt, ist eine alte Legende über einen Dämon, der darin festgehalten worden sein soll.«


  Ich wurde hellhörig. »Was für ein Dämon?«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich hoffe, ich kriege die Geschichte noch zusammen. Es ist schon lange her, dass ich sie gelesen habe. Es heißt, dass vor ein paar hundert Jahren, als Mullendorf noch zu einer Grafschaft gehörte, eine junge Frau vom Grafen auserwählt wurde, seine Geliebte zu werden. Doch sie hasste ihn und weigerte sich. Aus Rache über die verschmähte Liebe, wollte er sie als Hexe verbrennen lassen. Doch bevor es dazu kommen konnte, unternahm das Dorf etwas zu ihrer Rettung. Alle Mullendorfer Frauen, egal ob jung oder alt, arm oder noch ärmer, versammelten sich und sprachen einen Zauber, um sie zu befreien. Es ist ihnen tatsächlich gelungen, doch dabei entfesselten sie einen Dämon, älter als Mullendorf, älter als die Zeit selbst. Er soll den Frauen so große Kraft gegeben haben, dass sie den Grafen und seine ganze Familie mit einem Wimpernschlag töteten. Doch der Dämon gab sich damit nicht zufrieden und wütete weiter, er erfüllte den Frauen jeden Gedanken: Wenn eine meinte, dass ihr Mann schlecht mit ihr umging und sie ihm nur für einen winzigen Augenblick den Tod wünschte, fand man ihn am nächsten Morgen entsetzlich zugerichtet. Und wenn eine mit ihrem Kind schimpfte, dann lag es am darauffolgenden Tag kalt in seinem Bettchen. Schließlich waren die Frauen so unglücklich darüber, dass sie alles daransetzten, den Dämon wieder loszuwerden. Sie haben ihn in die Mullendorfer Erde verbannt. Irgendwo da unten schlummert er und wartet darauf, erneut an die Oberfläche geholt zu werden. An manchen Tagen kann man sein Herz schlagen hören, heißt es. Aber ich habe es noch nie gehört.«


  Ich lauschte ihm mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen. Hatte Matze diesen Dämon gemeint? Hatte der Fremde davon gesprochen? Dann durfte dieses Monster niemals ans Tageslicht kommen.


  »Das ist eine schreckliche Legende«, sagte ich. »Ist die wirklich wahr?«


  Pfarrer Bernhard lachte. »Es ist eine Legende, Moona. Die sind nicht wirklich wahr, aber sie enthalten womöglich einen wahren Kern, oder auch nicht. Ich weiß es nicht.«


  Ich nickte und dankte ihm.


  »Wenn das nächste Mal ein Fremder danach fragt, kannst du sie ihm erzählen. Und vergiss nicht, Trinkgeld dafür zu nehmen.« Er schmunzelte. Ich versuchte ebenfalls ein Lächeln, doch dieses Mal gelang es mir nicht so gut, denn als ich in diesem Moment aus dem Fenster der Pfarrstube sah, erblickte ich Leif, der Kurt verfolgte, der eilig die Dorfstraße hinunterlief.


  Ich verabschiedete mich schnell vom Pfarrer und rannte hinaus.


  Leif bemühte sich, nicht panisch zu wirken, als ich ihn fragte, was er trieb. Kurt war verschwunden.


  »Dieser Idiot hat zwei Kunden angefallen und ihnen erzählt, dass er ein Grabflüchter sei, der sie das Fürchten lehren wird. Er wird uns die Vampirjäger auf den Hals hetzen.«


  Am liebsten hätte ich mich weggedreht und ihm gesagt, dass das allein sein Problem sei, aber das war es leider nicht.


  »Wo ist er?«


  »Keine Ahnung. Eben war er noch hier und wollte ein paar ehemalige Schulkameraden aufmischen, die ihn immer gehänselt hatten, doch jetzt ist er weg. Und ich kann nicht so schnell laufen, wie ich gerne möchte, um nicht selbst verdächtig zu werden.«


  Ich wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment ertönte ein Schrei aus dem Rathaus, wo ein ehemaliger Klassenkamerad von Kurt als Hausmeister arbeitete.


  Leif sah sich kurz um, ob er beobachtet wurde, als die Luft rein war, lief er schneller als der Wind – und das meine ich wortwörtlich – zum Rathaus.


  Ich blieb zurück, jetzt selbst mit einem panischen Ausdruck in den Augen, und überlegte, was ich tun konnte, um Kurt von seinem Trip abzubringen. Er war wirklich gefährlich, er konnte uns mit seinem Verhalten in größte Bedrängnis bringen. Und sich ebenfalls. Wenn die Vampirjäger ihn entdeckten, kam er ins Reservat. Ich konnte mit ihm sprechen, ihm die Lage erklären, doch das hatte Leif vermutlich schon getan. Außerdem, so wie er sich verhielt, war ich als Mensch nicht sicher vor ihm. Er hatte die beiden Touristen auf bestialische Weise getötet. Er war nicht mehr Kurt, sondern ein Monster, das man nicht durch menschliche Argumentation beeinflussen konnte. Bei diesem Gedanken fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, den Pfarrer zu fragen, ob es tatsächlich möglich war, den Dämon heutzutage wieder zum Leben zu erwecken und woher Matze davon gewusst haben konnte.


  Als mir klar wurde, dass ich jetzt nichts für Kurt tun konnte, lief ich zurück zum Pfarrhaus. Kurz bevor ich es erreichte, sah ich, wie Pfarrer Bernhard das Haus verließ. Ich rief ihn, doch er hörte mich nicht. Für einen Moment hatte ich jedoch wieder den Eindruck, dass seine Gestalt zu flackern schien, und rieb mir die Augen. Er ging hinter das Haus in den Garten, der in ein Wäldchen mündete. Ich folgte ihm. Als er das Wäldchen erreichte, blieb ich mit offenem Mund zurück, denn Pfarrer Bernhard legte hastig seine Kleidung ab und verwandelte sich in einen Bären.


  


  


  Eine Frage der Existenz


  


  Ich hatte in den letzten Tagen eine Menge erlebt – meine erste Begegnung mit Grabflüchtern, Matzes Wahnsinn, Vivianes Rückzug, Kurts vampirische Wiedergeburt – aber die Verwandlung Pfarrer Bernhards setzte dem Ganzen die Krone auf. Ich hätte niemals vermutet, dass dieser sanfte, mitfühlende Mann, der jeden Sonntag eine mitreißende Predigt hielt, etwas anderes als ein Mensch sein könnte. Was war er? War er gefährlich? Hatte Mullendorf mit ihm ein weiteres Problem am Hals? Oder hielt er vielleicht sogar Probleme fern? Ich dachte daran, dass ein Bär sich an Matzes Leiche zu schaffen gemacht und damit all unsere Spuren vernichtet hatte. War das Pfarrer Bernhard gewesen? Hatte er es getan, um uns zu schützen? Wusste er von Robert und Leif?


  Mir schwirrte der Kopf.


  Um mich abzulenken, oder vielmehr, um mit meinen Gedankengängen mit jemandem zu teilen, machte ich mich auf den Weg zu Robert.


  Er war zu Hause, doch er schien nicht in der Stimmung für meine Neuigkeiten und Vermutungen zu sein. Abwesend nickte er hin und wieder und sagte »hm« oder »aha«, aber mehr Anteilnahme an meiner Entdeckung zeigte er nicht. Das war seltsam. Denn ein weiteres übernatürliches Wesen im Dorf musste ihn doch stutzig machen.


  »Was ist mit dir los?«, fragte ich schließlich. »Du wirkst, als müsstest du das Rätsel um die Weltformel lösen.«


  Er schüttelte den Kopf. Zu schnell für meinen Geschmack.


  »Es ist nichts«, erwiderte er. Viel zu schnell.


  »Ist es die Sache mit Kurt?«, hakte ich nach.


  Wieder Kopfschütteln.


  »Was dann?« Ich ließ nicht locker.


  Er sah mich an. »Ich muss weg von hier. Sofort.«


  Ich habe ihn wohl völlig entgeistert angesehen, denn er lenkte ein. »Vielleicht nicht sofort, aber bald. Morgen. Übermorgen spätestens.«


  »Warum? Hat es mit Kurt zu tun? Leif hat ihn vorhin noch zur Räson gebracht, indem er ihm die Berichte von einem Reservat zeigte; er verhält sich endlich ruhig. Von ihm geht keine Gefahr mehr aus.« Leif hatte mich angerufen und Entwarnung gegeben.


  »Nein, es hat nichts mit Kurt zu tun.«


  »Was ist es dann?«


  »Es hat mit mir und meiner Vergangenheit zu tun, mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  Ich schluckte. Das bedeutete nichts Gutes. Jetzt entdeckte ich auch eine aufgeschlagene Zeitung auf dem Tisch. Das Sauger-Journal.


  »Hast du was da drin gelesen, was darauf hindeutet, dass sie wieder hinter dir her sind?«


  »Das ist egal, Moona. Fakt ist, dass ich nicht hier bleiben kann.«


  Meine Aufregung um Pfarrer Bernhard war vergessen. Ich wollte Robert nicht verlieren.


  »Aber vielleicht ist es gar nicht so schlimm?«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. »Vielleicht nur falscher Alarm.«


  Wieder Kopfschütteln. Langsam ging mir diese Art auf die Nerven. Er könnte ruhig mehr Vertrauen zu mir haben und mich einweihen, nach allem, was wir bereits miteinander erlebt hatten.


  Ich betrachtete die Zeitung. Er hatte die Seite mit den Kleinanzeigen aufgeschlagen. Jemand suchte eine Heizdecke, um der Vampirstarre bei Kälte entgegenzuwirken. Ein anderer – ein Mensch – bot sich als Blutspender an. Er verlangte erschreckend wenig Geld dafür. Ein weiterer offerierte seine Dienste als Vampir-Schmuggler. »Absolut sicheres Versteck, hoher Komfort, kleiner Preis« lautete seine Anzeige. Als mein Blick zur nächsten Anzeige rutschen wollte, landete Roberts Hand auf der Seite und riss sie weg.


  »Es ist egal, was da steht«, sagte er. »Es ändert nichts daran, dass ich weg muss.«


  Er klang ungewöhnlich hart. Und wiederholte sich sogar.


  Ich sah in seine Augen. In ihnen schimmerte Sorge. Und Angst. Angst um mich oder um sich? Er hatte mir von seiner Vergangenheit in der Sekte erzählt, und von den Dingen, die er dort getan hatte. Und dass sie ihn und jeden, der ihm nahestand, töten würden.


  »Wegen mir musst du dir keine Sorgen machen«, sagte ich leise. »Ich kann auf mich aufpassen.«


  »Ich weiß«, antwortete er nach einem kurzen Zögern genauso leise. »Aber du hast keine Ahnung, wozu sie fähig sind. Sie dürfen gar nicht erst auf die Idee kommen, dich mit mir in Zusammenhang zu bringen. Schon das könnte schlimme Folgen haben.«


  Ich ging den einen Schritt auf ihn zu und schmiegte mich an ihn.


  »Aber ich habe dich doch gerade erst gefunden. Ich möchte dich nicht gleich wieder verlieren.«


  Er drückte mich an sich. »Ich weiß«, erwiderte er sanft. »Ich will dich auch nicht verlieren, aber es muss sein.«


  Ich presste meine Nase an seine Schulter und sog tief seinen vertrauten Geruch ein. Meine Hand strich über seine kalte Haut. Für einen winzigen Moment glaubte ich, seinen Herzschlag zu spüren, aber das war eine Täuschung, vermutlich nur eine Sehne oder ein Muskel, der sich anspannte.


  »Kannst du mich mitnehmen?«, flüsterte ich in sein Ohr. »Zusammen können wir ihnen vielleicht entkommen. Und ich will doch eigentlich sowieso nicht in Mullendorf bleiben.«


  Diese Idee hatte ich neulich schon einmal gehabt, aber nicht laut ausgesprochen. Es war Wahnsinn, mit einem Vampir auf der Flucht zu sein. Aber auf der anderen Seite hatte ich nichts zu verlieren. Mullendorf war nicht gerade der Hort für eine glorreiche Zukunft voller Wohlstand und Glück. Vielleicht würde ich mit Robert nach Russland oder Frankreich fliehen, wo Grabflüchter nicht verfolgt wurden. In Gedanken sah ich mich Arm in Arm mit ihm die Avenue de Champs-Élysées entlang schlendern. Bei Gucci blieben wir stehen und er kaufte mir eine schicke Sonnenbrille, bei Prada eine Handtasche, für die es sich zu sterben lohnte. Wir aßen Eis, also ich aß es, er leckte mir die Lippen danach ab, und dann saßen wir in einem Café und tranken Wein. Vermutlich wieder nur ich, und er erzählte mir hinterher, dass meine Lippen nach den Weinbergen der Provence schmeckten.


  Unsanft holte mich Robert mit einem einzigen Wort aus meinem französischen Traumschloss. »Niemals!« Er löste sich von mir und hielt mich etwa eine Armlänge von sich entfernt.


  Ich war entsetzt, wie harsch er klang. Doch ich hielt tapfer dagegen. »Warum nicht? Ich habe nicht viel zu verlieren, überhaupt nichts, um genau zu sein. Meine Mutter würde gar nicht merken, dass ich weg bin. Meine Schwester würde einen Luftsprung machen. Leif hat seine neue Angestellte sowieso lieber als mich, und der Rest von Mullendorf ist mir egal.«


  »Es ist viel zu gefährlich. Du hast keine Ahnung, wie entbehrungsreich ein Leben auf der Flucht ist. Das willst du nicht. Und ich will es definitiv nicht für dich.« Er ließ mich los.


  »Habe ich nicht auch etwas dazu zu sagen? Ich würde gerne …«


  »Nein«, schnitt er mir das Wort ab. »Du hast nichts dazu zu sagen.«


  Dann nahm er seine Jacke und ging hinaus.


  Ich war viel zu perplex, um ihn aufzuhalten. Sprachlos blieb ich zurück. Insgeheim hoffte ich, dass er zurückkehren und seine Worte zurücknehmen würde, doch der Türrahmen blieb leer. Als er nach zehn Minuten immer noch nicht zurückgekommen war, verließ ich sein Haus. Es war ohnehin an der Zeit, mit der Arbeit zu beginnen.


  Karen war nicht da, als ich in der Tankstelle eintraf. Leif stand hinter dem Tresen und pfiff vergnügt. Seine Stimmung schien meiner völlig entgegengesetzt zu sein, denn mir war inzwischen mehr nach Heulen zumute.


  Leif ignorierte meine Laune jedoch und strahlte mich an. »Ist das nicht ein schöner Tag, heute?«, sagte er, als ich zu ihm trat, um mich in die Kasse einzuloggen.


  »Ich hab schon bessere gesehen«, erwiderte ich missmutig.


  »Die Sonne lacht, die Vögel zwitschern, die Welt ist gut.«


  Ich hatte keine Ahnung, was er eingeworfen hatte, aber ich sah weder die Sonne, noch hörte ich die Vögel zwitschern. Und die Welt war alles andere als gut. »Was ist denn mit dir los«, fragte ich ihn.


  »Nichts«, antwortete er und pfiff eine Melodie, die mich vage an Stevie Wonders »I just called to say I love you« erinnerte. War der Kerl etwa wirklich verliebt? Das war ja nicht zum Aushalten.


  »Ist was mit Karen? Seid ihr endlich einen Schritt weiter?«


  »Nein, sind wir noch nicht«, erwiderte er mit einem breiten Grinsen. »Aber da du es erwähnst: Sie hat mich heute zum Essen eingeladen. Sie ist gerade losgefahren, um die nötigen Besorgungen zu machen.«


  Ich heuchelte Begeisterung. »Das ist schön für dich. Will sie dich hier bekochen?«


  »Nein, nicht hier, sondern im Clubhaus.«


  Ich stutzte. »Im Clubhaus?«


  »Wo sonst? Ein richtiges Restaurant haben wir ja hier nicht. Das Clubhaus kommt ihrem Vorhaben noch am nächsten.«


  »Aber dort ist heute ein Diavortrag über Kanadas wilden Westen, ihr seid nicht alleine.« Ich hatte das Poster an einem Laternenmast gesehen, als ich zur Tankstelle geradelt war.


  »Den habe ich abgesagt. Also, ganz allein sind wir trotzdem nicht, du und Robert, ihr seid auch eingeladen.«


  Letzteres sagte er wie beiläufig, als wäre es total unwichtig.


  »Ein Doppeldate? Wieso das denn?« Ich mochte Karen nicht und hatte auch nicht das Gefühl, dass ihr viel an mir lag.


  »Sie will damit zum Ausdruck bringen, wie froh sie ist, hier in Mullendorf sein zu dürfen, und sie will vergessen machen, dass du mit ihr am Anfang ein paar Schwierigkeiten hattest. Ich wollte es ihr ausreden, denn du hegst doch bestimmt keinen Groll gegen sie, aber sie ließ sich nicht beirren. Sie ist so fürsorglich und einfach liebenswert. Und dazu extrem sexy.« Er strahlte, wurde aber sofort wieder ernst. »Allerdings wäre es schön, wenn du dich mit Robert nach kurzer Zeit verziehen würdest, damit ich allein mit ihr bin. Klar?«


  Irgendetwas störte mich an der ganzen Sache, aber ich achtete in dem Moment nicht auf meine innere Stimme. Resigniert nickte ich nur. Da hatte ich wenigstens noch eine Gelegenheit, Robert zu sehen und ihn vielleicht umzustimmen, bevor er verschwand.


  Schnell schüttelte ich den Gedanken an Roberts Flucht ab. »So liebenswert ist deine Liebste nun doch nicht, denn offensichtlich hat sie übersehen, dass ich arbeiten muss, während ihr euch vergnügt.«


  »Nein, du sollst nachkommen, hat sie gesagt. Sobald der Laden dicht ist, fährst du ins Clubhaus. Ich lass dir mein Auto hier.«


  Das war wirklich großzügig von Leif. Offensichtlich hatte es ihm diese Frau wirklich angetan.


  Ich nickte mein Einverständnis, dann machte ich mich an die Arbeit, denn in diesem Moment betrat ein älteres Ehepaar die Tankstelle und wollte fünfzig Liter Benzin und dazu noch Scheibenwischerflüssigkeit bezahlen. Leif klemmte sich ans Telefon und rief vermutlich Robert an, um ihm von der Einladung zu erzählen. Ich konnte nebenbei hören, dass Robert dagegen war, aber Leif wollte seiner Flamme unbedingt die Freude gönnen, dass er sich mit mir sehen ließ, bevor wir uns von dem Rendezvous zurückzogen und ihm das Feld überließen.


  Nachdenklich füllte ich Regale auf, brachte neue Papierhandtücher auf die Toilette und an die Zapfsäulen, schmierte frische Brötchen und befüllte den Kaffeeautomaten, während Leif, immer noch pfeifend, die teuerste Schachtel Pralinen aussuchte, mit einer Schleife versah und sich dann verabschiedete, um sich für seinen großen Abend mit Karen zurechtzumachen. Und dann irgendwann das Haus verließ.


  Ehrlich gesagt, genoss ich die Arbeit an diesem Abend, die Ablenkung, die sie mir bot. Dennoch schwirrten immer wieder Gedanken um Robert durch mein Hirn. Nun war es also soweit. Robert hatte mir von Anfang an gesagt, dass er vermutlich nicht lange in Mullendorf bleiben würde. Er hatte eigentlich gar nicht vorgehabt, hier überhaupt Fuß zu fassen. Erst nach meinem Hinweis, dass sich niemals jemand nach Mullendorf verirrte, war er geblieben. Und auch ein bisschen meinetwegen. Dieser Gedanke war zwar tröstlich, aber er tat auch sehr weh. Wir hatten uns gerade erst gefunden und sollten uns nun schon wieder verlieren. Eine Träne rollte meine Wange hinunter, doch ich wischte sie schnell weg. Vielleicht konnte ich Robert heute Abend wenigstens dazu bringen, zumindest einen kurzen Weg mit mir zusammen zu gehen. Ich könnte ihn zur Grenze bringen. In Begleitung eines Menschen war er möglicherweise sicherer.


  Ich beugte mich Richtung Boden, weil ich eine Tüte Chips hatte fallenlassen, die eigentlich ins Regal sollte, und richtete mich wieder auf. Jedoch viel zu hastig. Denn ich übersah dabei, dass die Klappe des Schranks offen stand. Mit einem lauten Krachen schlug mein Kopf dagegen. Für mehrere Sekunden sah ich nur Sterne. Sie tanzten vor meinen Augen wild durcheinander, manche bunt, andere schwarz, die meisten jedoch silbrig-weiß, während ich mir den schmerzenden Schädel hielt.


  »Scheiße«, murmelte ich und versuchte erneut, hochzukommen, dieses Mal so weit wie möglich vom Schrank entfernt. Die Sterne tanzten wieder. Wütend knallte ich die Klappe zu und wollte nach der Beule am Kopf tasten, als sich die Sterne plötzlich zu einem undurchlässigen Nebel verdichteten, hinter dem nachtschwarze Dunkelheit lag. Robert tauchte aus dem Nebel auf. Er rannte um sein Leben. Immer wieder drehte er sich um. Hunde hetzten hinter ihm her. Schließlich brach er zusammen. Ich sah, wie die Meute ihn zerfetzte, bis sein Blut von ihren Lefzen tropfte. Er schrie. Neben ihm tauchte Leif auf, seine Gedärme schleiften im Dreck, ein wilder Hund hing an seiner Schulter und ließ sich nicht abschütteln. Plötzlich erschien ein Mann, der ein Gewehr auf Leif anlegte. Ich konnte ihn nicht erkennen, denn er hatte mir den Rücken zugekehrt. Er schoss auf Leif, der getroffen zusammensackte und sich auf einmal auflöste, bis von ihm nur noch ein Häufchen Knochen übrig blieb. Plötzlich tauchte ein weiterer Mann auf und tötete Robert. Ich wollte schreien, doch ich konnte meine Stimme über das Bellen der Hunde nicht hören. Auf einmal drehte er sich um und lächelte mich an. Er war der Mann, den ich vor Tagen am Rathaus gesehen hatte. In diesem Moment kam der Mann, der mir den Rücken zugekehrt hatte, auf mich zu. Ich erstarrte. Es war kein Mann, sondern eine Frau. Karen! »Das Spiel ist aus«, sagte sie und sah mich mit kaltem Lächeln an.


  Als sich der Nebel vor meinen Augen lichtete und ich wieder zu mir kam, waren die Sterne und die Jagd verschwunden und ich stand zitternd im Vorratslager der Tankstelle neben dem Schrank. Mir war so schlecht, dass ich mich zur Seite beugen und übergeben musste.


  Dann lief ich in höchster Eile zum Laden, schmiss Gerhard raus, der bei mir das achte Bier bestellen wollte und mich wüst beschimpfte, als er es nicht bekam. Dann schloss ich den Laden ab und rannte zu Leifs Auto.


  Bebend wollte ich nach dem Schlüssel greifen, den er immer im Schloss steckenließ, doch dort war er nicht. Mir wurde wieder schlecht. Das musste Karen so geplant haben. Offenbar hatte sie bestens vorgesorgt. Leif war am Clubhaus ohne Fluchtfahrzeug und ich kam hier nicht weg. Sie hatte es offenbar sogar fertiggebracht, dass er sein Handy nicht mitnahm, denn ich hatte es auf seinem Schreibtisch entdeckt. Und Robert hatte seines ausgeschaltet.


  So schnell ich konnte, rannte ich die Landstraße hinunter Richtung Dorf. Es war ein weiter Weg und mein Schädel dröhnte, als wäre ich gegen einen Schrank gelaufen. Ach ja – war ich ja auch. Ich konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Mein Atem rasselte in meine Brust. Was, wenn ich zu spät kam? Meine Visionen hatten bisher immer die Zukunft vorhergesagt, also war das, was ich gesehen hatte, hoffentlich noch nicht geschehen. Ein Teil dieser Vision war mir seit einigen Tagen bekannt, doch einige wichtige Erkenntnisse hatten gefehlt. Und woher kamen die Hunde? Karen war seit dem Nachmittag unterwegs, vermutlich hatte sie ein ganzes AVEK-Team zur Verstärkung gerufen.


  Ich lief und lief, das Pochen in meinem Kopf wurde immer stärker, bis die Sterne zurückkehrten und ich innehalten musste, um nicht über meine eigenen Beine zu fallen.


  Ich atmete schwer, während ich dastand, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, den Kopf vorsichtig nach unten gesenkt, um nicht ohnmächtig zu werden.


  Als nur noch zwei oder drei Sterne vor meinen Augen herumtanzten und einfach nicht verschwinden wollten, richtete ich mich auf und sah mich um. Es lag immer noch ein Stückchen Weg bis zum Dorf vor mir, aber in zehn Minuten konnte ich es geschafft haben. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. Am Firmament funkelten (echte) Sterne, doch kein Mond erhellte die Dunkelheit. Aus dem Wald kam der Nebel gekrochen und zog von einem leisen Windhauch getrieben über die Felder. In der Ferne konnte ich einen Hund bellen hören.


  Bei dem Geräusch setzte mein Herz für einen Moment aus. Waren sie das schon?


  Panisch begann ich wieder zu laufen, doch in diesem Moment sah ich einen Schatten über das Feld jagen. Er war riesig und lief auf das Dorf zu. Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Der Schatten hatte die Gestalt eines Bären.


  »Pfarrer Bernhard«, rief ich, so laut ich konnte. Ich hatte keine Ahnung, ob er es wirklich war. Wenn nicht, hatte ich noch ein Problem am Hals, nämlich einen Bären, der mich vermutlich zum Abend verspeisen würde. Aber wenn es der Pfarrer war, konnte er mir vielleicht helfen.


  Ich rief erneut. Der Schatten hielt inne und wendete den Kopf in meine Richtung. Er sah mich an und hielt seine Nase in die Luft, als würde er meine Witterung aufnehmen.


  Dann kam er plötzlich auf mich zu.


  Ich hatte eigentlich erwartet, dass er sich in Pfarrer Bernhard zurückverwandeln würde, sobald er mich erkannte, aber das tat er nicht. Er war und blieb ein Bär – und kam immer näher. Fieberhaft überlegte ich, wohin ich rennen konnte, um dem Tier auszuweichen. Es blieb nur der Weg übers Feld, was bedeutete, dass ich nicht ins Dorf gelangte, um Robert und Leif zu retten. Oder ich kehrte zurück zur Tankstelle, mit demselben Resultat. Außerdem konnte ich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass der Bär schneller war als ich. Er hatte vier Beine und keinen angeschlagenen Kopf. Flucht war also völlig zwecklos.


  Inzwischen war er nur noch zehn Meter von mir entfernt.


  »Pfarrer Bernhard«, rief ich kläglich. »Sind Sie das?«


  Nur noch fünf Meter.


  Er sah mich unverwandt an, ich konnte seine gelb-braunen Augen funkeln sehen. Als er nur noch drei Meter von mir entfernt war, richtete er sich auf seine Hinterbeine auf. Er war riesig, bestimmt mehr als zwei Meter groß. Seine Tatzen befanden sich in der Höhe meines Kopfes, ein Schlag mit ihnen und meine Beule würde bei meiner Autopsie gar nicht mehr auffallen.


  Der Bär begann zu knurren. Es war ein ganz tiefes Brummen, das mir die Nackenhaare aufstellte.


  »Pfarrer Bernhard???« Ich klang ganz, ganz leise. Inzwischen war ich mir sicher, dass ich gerade den größten und vermutlich letzten Fehler meines Lebens begangen hatte. Das war’s. Das Tier würde kurzen Prozess mit mir machen. Ich sah hinauf zum Himmel und schickte ein Stoßgebet an alle Götter, die mir einfielen, und an das Universum, einfach an jeden, der vielleicht zuständig sein konnte, mich zu retten. Dann schloss ich die Augen und wartete auf das Ende.


  Doch das Ende kam nicht. Etwa fünf Sekunden später öffnete ich vorsichtig die Augen und starrte in die von Pfarrer Bernhard. Ich war so erleichtert, dass ich schon wieder Sterne sah.


  »Oh, Gott sei Dank, Sie sind es wirklich«, stammelte ich.


  »Ja, ich bin es. Woher wusstest du das?«


  »Ich habe Sie gesehen, wie Sie sich verwandelt haben. Aber wir haben keine Zeit, bitte, Sie müssen mir helfen.«


  Er nickte. »Gerne, aber erst muss ich mir etwas anziehen.«


  Er hatte tatsächlich wieder nichts an, was mir vor lauter Schreck gar nicht aufgefallen war.


  »Nein, wir haben keine Zeit!«, rief ich und begann schon wieder zu laufen. Seine Nacktheit interessierte mich in diesem Augenblick wirklich herzlich wenig.


  »Was ist denn so eilig?« Er trabte neben mir her, im Gegensatz zu mir war er jedoch überhaupt nicht aus Puste.


  Ich überlegte fieberhaft, was ich ihm erzählen konnte. Denn ich war mir nicht so sicher, ob er tatsächlich so vampirfreundlich eingestellt war, wie ich hoffte.


  »Sind Sie zum Schweigen verpflichtet?«


  »Wenn du etwas beichten willst, ja.«


  »Gut, dann beichte ich. Ich beichte, dass ich in einen Grabflüchter verliebt bin, der in Gefahr ist, weil Vampirjäger ihn entdeckt haben. Jetzt in diesem Moment ist er in ihre Falle gelaufen und wird vermutlich getötet.«


  Er antwortete nicht, sondern lief schweigend neben mir her. Schließlich hörte ich einen Laut, der wie ein Knurren klang, erst dann sprach er. »Und wie denkst du, soll ich dir helfen?«


  »Immerhin wären wir zu zweit, um es mit den Jägern aufzunehmen.«


  Ich konnte seinen Blick spüren, mit dem er mich musterte, ob ich noch alle Tassen im Schrank hatte. Ehrlich gesagt, war ich mir in diesem Moment selbst nicht ganz sicher, ob sie noch alle drin waren. Denn ich hatte wirklich keine Ahnung, wie ich Robert retten sollte. Aber vielleicht waren die Jäger ja noch nicht angekommen.


  Das Dorf kam in Sichtweite, es lag nur noch knapp dreihundert Meter entfernt.


  »Gib mir deine Jacke«, sagte der Pfarrer.


  Ich zog sie aus, ohne nach dem Grund zu fragen, denn der lag auf der Hand. Er schlang sich die Jacke um seine Hüften und ging auch sofort ein wenig aufrechter.


  »Wo sind sie?«, fragte er mich.


  »Im Clubhaus.«


  Wir liefen auf das Gebäude zu, aus dessen Fenster ein sanfter Lichtschein drang. Es sah alles so friedlich aus, keine Spur von Jägern oder Hunden. Am Clubhaus angekommen, blieben wir keuchend stehen, in der Ferne hörte ich einen einzelnen Hund bellen, aber der gehörte vermutlich zu Wellers Hof. Sonst war alles still. Nein, nicht ganz. In die Stille mischte sich leises Dröhnen, das immer lauter wurde. Motoren. Es klang als seien es mehrere Lkw oder Jeeps. Das mussten sie sein!


  Ich lief zur Tür und riss sie auf. »Robert, du musst schnell hier heraus, das ist eine Falle!«


  Doch Robert war nicht da. Bei Kerzenlicht, Wein und Pizza saß Leif mit Karen und hielt ihre Hand.


  »Robert ist nicht hier«, antwortete Leif völlig erstaunt über den Überfall. »Und du kannst auch gleich wieder verschwinden. Das ist kein Doppeldate geworden, sondern ein richtiges.«


  Karen sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Sie war offensichtlich nicht erfreut über mein Eindringen.


  »Sie ist der zweite Spion«, sagte ich und zeigte auf sie. »Sie hat die Verstärkung gerufen.«


  Leif lächelte. Er glaubte mir kein Wort. »Was für ein Quatsch. Hast du dir den Kopf angeschlagen?«


  Ja, hatte ich, aber das tat nichts zur Sache. Oder etwa doch? Meine Vision war gekommen, nachdem ich mich verletzt hatte. War sie etwa falsch? Waren Leif und Robert gar nicht wirklich in Gefahr, da diese Bilder nur einer Hirnverletzung entsprangen?


  Ich wurde unsicher.


  Draußen konnte ich deutlich das Brummen der Motoren hören. Waren es vielleicht nur Trecker? Oder der Jeep eines Touristen, der sich verfahren hatte?


  Hinter mir stand Pfarrer Bernhard und räusperte sich.


  »Sie könnte es jedenfalls sein«, sagte ich lau, da bemerkte ich, wie Pfarrer Bernhard die Nase in die Luft hielt, als würde er Witterung aufnehmen.


  »Was ist es?«, fragte ich ihn.


  »Hunde«, antwortete er. »Viele Hunde.«


  Ich sah Karen an. »Sie ist es.«


  Sie stand auf und kam einen Schritt auf mich zu.


  »Bist du eifersüchtig? Heimlich verliebt in deinen Chef? Oder warum störst du hier und bringst gleich noch einen halbnackten Mann mit, der zwar ganz gut gebaut, aber ansonsten nicht mein Typ ist. Denn mein Typ ist Leif.«


  Sie wandte sich nun Leif zu. Triumphierend zog sie ihn zu sich hoch und presste ihn an sich. »Nicht wahr, mein großer, starker Vampir, du bist ganz mein Typ. Und ich deiner.«


  Leif starrte sie an. Das Lächeln, das auf seinen Lippen lag, erstarb, denn Karen hielt nun einen Pflock in ihrer Hand und presste ihn an sein Herz. Er schluckte.


  »Karen, was soll das? Das muss ein Irrtum sein.«


  »Nein, ist es nicht. Ich weiß, was du bist. Ich habe lange genug in deinem Haus gelebt. Denkst du, das wäre mir entgangen?«


  »Warum tust du das?«, fragte er sie. Seine Stimme klang heiser. »Ich dachte, du liebst mich.«


  Sie lachte hart auf. »Ich und einen Grabflüchter lieben? Niemals! Es ist meine Aufgabe, euch zur Strecke zur bringen. Ich bin nicht wie die da.«


  Mit »die da« meinte sie mich.


  »Wo ist Robert?«, fragte ich zitternd.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Vermutlich schon in Gewahrsam. Es war so schade, dass er nicht zu diesem kleinen Stelldichein kommen wollte, aber dann erledigt ihn eben mein Kollege. Du bist auf jeden Fall zu spät.«


  In diesem Moment änderte sich das leise Grummeln von Pfarrer Bernhard zu einem echten Brummen, und er verwandelte sich zurück in einen Bären. Hinter ihm war die Tür aufgegangen und zwei Männer in schwarzen Anzügen eingetreten. Sie hielten Gewehre im Anschlag, mit denen sie auf die Anwesenden zielten. Doch dass auf einmal ein Bär vor ihnen stand, damit hatten sie nicht gerechnet. Verdattert zögerten sie einen Augenblick. Dieser Moment gab dem Tier die Gelegenheit, die Pranke zu heben und einem der Männer die Waffe aus der Hand zu schlagen, der andere wurde von der Wucht seines wankenden Kollegen getroffen und beide gingen zu Boden.


  Diese Aktion reichte jedenfalls aus, um Leif einen Augenblick Luft zu verschaffen, denn Karen wurde von dem Geschehen einen Wimpernschlag lang abgelenkt. Er stieß sie von sich und riss ihr den Pflock aus der Hand. Schneller als der Blitz hatte er ihre Hand genommen, drehte sie auf ihren Rücken und hielt sie als lebenden Schutzschild vor sich.


  »Lass mich los!«, schrie sie. »Du Monster! Lass mich los! Wir werden dich sowieso kriegen! Du hast keine Chance!«


  Er erwiderte nichts, sondern schob sie auf das Fenster zu, während Pfarrer Bernhard die nächsten Bewaffneten in Schach hielt. Ich ahnte, was Leif wollte, und rannte an ihnen vorbei, um es für ihn zu öffnen. Er sah mich dankbar an, dann stieß er Karen von sich und sprang schneller, als ich sehen konnte, zum Fenster hinaus.


  Ich hörte, wie die Hunde draußen anschlugen, sie hatten ihn entdeckt. In diesem Moment hörte ich einen Schuss fallen. Ich drehte mich um und sah, wie der Bär leicht taumelte. Ein Pflock steckte in seiner Schulter. Doch das hielt ihn nicht davon ab, dem Schützen einen Tatzenhieb zu verpassen, der ihn quer über das Parkett fegte.


  »Du dummes, dummes Mädchen«, zischte Karen mich an. »Du hast offenbar keine Ahnung, worauf du dich eingelassen hast.«


  »Doch, das habe ich.« Ich sah sie fest an. Vampire wie Robert und Leif waren immer noch mehr wert als menschlicher Abschaum wie sie. Aber das würde sie nicht verstehen.


  »Das wirst du bereuen, das verspreche ich dir.«


  Ich hatte keine Lust auf eine Auseinandersetzung mit ihr, ich musste zu Robert. Zudem quälten mich immer noch schlimme Kopfschmerzen. Ich tastete nach meiner Beule, die immer heftiger zu brennen schien. Doch diese Bewegung verstand sie offenbar falsch, denn mit einem Tritt in meinen Magen brachte sie mich zu Boden.


  Nach Luft schnappend lag ich auf der Seite und hielt mir den Bauch.


  »Das kommt davon, wenn man sich mit den falschen Männern einlässt«, sagte sie, als sie sich zu mir hockte.


  Jetzt hatte ich aber wirklich genug von ihr. Zuerst nahm sie mir meinen Job weg, dann lockte sie Robert in eine Falle und nun griff sie mich auch noch körperlich an. Das konnte ich ihr nicht durchgehen lassen. Ich ballte die Fäuste an meinem Bauch, sah sie an und lächelte. Und dann ließ ich meine geballte Faust exakt auf ihre Nase krachen.


  Sie ging sofort zu Boden. Tränen schossen in ihre Augen und liefen ihre Wange hinunter. Die Nase war Matsch, soviel konnte ich noch erkennen, bevor ich aufsprang und zum Fenster lief. Sie rappelte sich auf und folgte mir, doch ich war schneller. Nicht ganz so behände wie Leif sprang ich aus dem Fenster und landete nur einen Meter tiefer sicher auf dem Parkplatz, wo zwei leere Jeeps standen. Die eine Hälfte der Männer war offensichtlich mit Pfarrer Bernhard beschäftigt, die andere mit den Hunden hinter Leif her.


  Ich konnte nur hoffen, dass sie Robert noch nicht gefunden hatten. Ich rannte im höchsten Tempo die Dorfstraße hinunter auf Roberts Haus zu, sprang die Stufen hoch und donnerte an seine Tür. Er öffnete nicht. Es brannte Licht, aber er machte nicht auf. War er gewarnt worden und geflohen?


  Ich eilte auf den Hof, um nachzuschauen, ob sein Auto dort stand – und da sah ich ihn. Er ging auf einen großen schwarzen Lkw zu, an der Seite von je einem Mann in einem schwarzen Anzug gehalten. Ein dritter AVEK-Beamter öffnete die hintere Klappe des Lkw, so dass ein Kühlhaus sichtbar wurde. So hatten sie die Vampire unter Kontrolle, denn in der Kälte verfielen sie in Starre.


  »Nein!«, schrie ich, so dass die Männer auf mich aufmerksam wurden. Ein vierter schälte sich aus der Dunkelheit und kam auf mich zu.


  »Er ist ein Grabflüchter, bitte halten Sie Abstand«, sagte er mir.


  »Nein, nicht! Er ist ein guter Mann, er hat niemandem etwas getan.« Ich versuchte, näher an Robert heranzukommen, doch der Kerl hielt mich fest.


  »Bitte, junge Frau, halten Sie Abstand, dann geschieht Ihnen nichts.«


  Auch Robert war auf mich aufmerksam geworden. Er sah mich an und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Lass es gut sein, Moona. Vielleicht ist es besser so«, sagte er leise.


  »Nein, niemals!« Ich drückte gegen meinen Widersacher und versuchte, mich loszureißen, doch er hielt meine Arme fest umklammert. Hilflos musste ich ansehen, wie sie Robert in das Kühlhaus verfrachteten.


  Ich begann so laut zu heulen, dass der Mann mich beinahe mitleidig ansah. »Das sind nur wilde Tiere«, sagte er, um meinen Schmerz zu lindern. »Wir müssen das Land von ihnen säubern, damit die Bevölkerung wieder in Frieden leben kann. Auch er hat mit Sicherheit schon viele Menschen umgebracht. Damit ist es nun vorbei.«


  »Was geschieht nun mit ihm?«, fragte ich schluchzend, als die Tür des Wagens verschlossen und von Robert nichts mehr zu sehen war.


  »Er kommt in ein Lager, wo er niemandem mehr schaden kann.«


  Der Fahrer des Lkw ließ den Motor an.


  Der Mann sah mich forschend an. »Alles in Ordnung jetzt?«


  Ich versuchte, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen und nickte.


  Er sagte mir noch einmal, dass ich jetzt in Sicherheit wäre, dann lief er zum Fahrzeug und sprang auf. Dann fuhr der Wagen, ohne die Scheinwerfer einzuschalten, vom Hof. Ich sah ihm unter Tränen nach, bis er von der Dunkelheit verschluckt wurde.


  Der Rest der Nacht war eine Katastrophe, sowohl für mich, als auch für den Rest von Mullendorf. Das halbe Dorf, aufgeschreckt durch den Lärm, den die Hunde bei ihrer Verfolgung von Leif machten, verfolgte den Rückzug der Vampirjäger. Ich lief zurück zum Clubhaus, wo sich jedoch inzwischen niemand mehr aufhielt. Ich hatte keine Ahnung, wohin Leif geflüchtet war und ob ich ihn jemals wiedersehen würde. Und, ehrlich gesagt, war es mir auch egal. Ich trauerte um Robert, denn dass sie ihn im Lager töten würden, daran gab es keinen Zweifel. Auch von Pfarrer Bernhard fehlte jede Spur. Ich suchte das halbe Dorf ab, doch irgendwann gab ich auf. Verzweifelt lief ich zurück zu Roberts Haus und stieg zum Fenster ein. Dann legte ich mich in das Bett, um seinen Geruch einzuatmen, und begann erneut zu schluchzen.


  Gegen Morgen wachte ich auf und fühlte mich so elend wie schon lange nicht mehr. Mühsam erhob ich mich. Im Bad entdeckte ich tiefe Ringe unter meinen vom Heulen verquollenen Augen, löste mich jedoch zügig wieder von meinem unschönen Spiegelbild und ging hinaus in den Morgen. Ich wollte so schnell wie möglich zu Pfarrer Bernhard eilen. Ich musste unbedingt sehen, wie es ihm ging. Doch als ich zum Pfarrhaus kam, war es leer. Ich rief ihn, doch er reagierte nicht. Schließlich lief ich in die Kirche und rief nach ihm. Doch auch dort erhielt ich keine Antwort. Er war nicht da. Angst beschlich mich, dass ihm etwas passiert sein könnte, dass sie ihn vielleicht ebenfalls ins Lager gebracht hatten. Doch gerade, als ich das Gotteshaus wieder verlassen wollte, hörte ich, wie eine leise Stimme meinen Namen rief.


  »Wer ist da? Pfarrer Bernhard?«, antwortete ich fragend.


  »Nein, ich bin’s.«


  Und dann sah ich ihn. Aus einer Ecke hinter dem Gestühl trat Leif hervor. Auf seinen Anblick legte ich gerade am wenigsten Wert.


  »Was machst du denn hier?«, fragte ich unwirsch.


  »Etwas mehr Begeisterung, dass ich noch lebe und frei bin, wäre ganz schön«, murrte er. »Aber ich sehe es ein, es war mein Fehler. Ich war zu blind. Ich war echt blind.«


  Er sah schlimm aus. Seine Augenringe waren noch tiefer als meine, seine Augen blutunterlaufen. Er hatte ein paar Zähne eingebüßt, die nur langsam wieder nachwuchsen. Sein Körper war von Wunden bedeckt, die mühsam heilten. Seine Kleidung hing zerrissen und schmutzig an ihm herunter.


  »Wie bist du ihnen entkommen?«, wollte ich wissen.


  »Pfarrer Bernhard hat sie abgelenkt. Er ist unglaublich, einfach fantastisch. Ich hatte keine Ahnung, dass er der Bär ist. Er hat mich hierher gebracht.«


  Leif wirkte verwirrt. Er starrte mich an, als hätte er heute Nacht die Jungfrau Maria gesehen. Oder den Teufel. Oder beide in einer Person.


  »Wo ist er jetzt?«


  »Im Krankenhaus. Sie haben ihn verletzt, da ist er ins Krankenhaus gefahren.«


  »Alleine?«


  »Nein, seine Freundin war bei ihm. Die hat er gerufen, nachdem er mich hier in Sicherheit gebracht hatte. Er hat die Jäger abgelenkt und auf Trab gehalten, so dass ich entkommen konnte. Ich hatte keine Ahnung, dass er der Bär ist.« Er wiederholte sich. Offenbar stand er unter Schock.


  »Ich weiß. – Sie haben Robert abgeholt.«


  »Oh.« Das war alles, was er dazu sagte. Dann setzte er sich auf die Kirchenbank. Er verbarg den Kopf in seinen Händen. Ich konnte nicht sehen, ob er weinte. Er saß bewegungslos da, das Gesicht von seinen Händen verdeckt. Schließlich setzte ich mich wortlos neben ihn.


  »Ich hatte es geahnt, weißt du?«, sagte er schließlich leise. »Ich spürte, dass irgendetwas nicht stimmt mit ihr, aber ich habe es ignoriert. Ich wollte, dass sie es ist und deshalb die Augen verschlossen.«


  »Oh Gott, Leif, wie konntest du nur?!«


  »Ich weiß, es ist unverzeihlich, aber ich konnte nicht anders. Sie hat mich so an sie erinnert. Dabei hat sie das mit Absicht getan. Wahrscheinlich wussten sie, dass ich ihr nicht widerstehen würde, deshalb haben sie eine ausgesucht, die aussieht wie sie.«


  »Von wem redest du? Wer ist sie?«


  Er antwortete nicht, dann sah er plötzlich auf. Sein Blick war in die Ferne gerichtet. »Sie hieß Eleonore und war die schönste und anmutigste Tänzerin, die ich je gesehen habe. Ihr Körper war eine Offenbarung, ihre Stimme brachte mein Herz zum Schmelzen. Und wenn sie mich anlächelte, lag ich ihr zu Füßen und vergaß alles andere um mich herum. Sie wurde meine Geliebte, wir hatten ein paar wunderbare Jahre miteinander, bis sie an der Schwindsucht starb. Sie bat mich, sie umzuwandeln, aber ich habe es nicht getan. Ich wollte ihr ein Leben wie das meine ersparen. Es hat mir das Herz gebrochen, aber ich weiß, dass es richtig war. Oder?!«


  Er sah mich an, als erwartete er, dass ich ihm Absolution erteilte. Ich wollte mir eigentlich nicht die Mühe machen, mich mit seinem Problem zu beschäftigen, aber als ich seinen verzweifelten Blick bemerkte, nickte ich. »Es war richtig.«


  Er hob seine Hände erneut vor sein Gesicht . »Ich habe sie nie vergessen können, ihr dunkles Haar, ihr verführerisches Lächeln. Und Karen hat mich so an sie erinnert. Ich bin wirklich ein Idiot.« Er sah wieder auf. »Ich hätte mir die Erinnerungen entfernen lassen sollen, dann wäre das heute nie passiert.«


  Ich schnaubte verächtlich. »Es wäre schön, wenn das ginge, aber das gibt es nicht.«


  »Irgendwo in Amerika gibt es einen Hirnforscher, der es kann. Ich hatte mir seine Telefonnummer besorgt und ihn angerufen. Doch ich konnte es nicht. Ich dachte, meine Erinnerungen sind das Einzige, was es noch von ihr gibt. Es existiert kein Grab. Weil die Krankheit all ihre Ersparnisse aufgefressen hatte, wurde sie auf dem Armenfriedhof ohne Grabstein beigesetzt. Das Bild von ihr habe ich verloren, als ich beim Einmarsch der Russen beinahe draufgegangen wäre. Sie hatte keine Familie, keine Nachkommen. Wenn auch noch meine Erinnerungen an sie verschwinden, dann wäre es so, als hätte sie nie existiert.«


  Ich antwortete nicht. Er schniefte. Schweigend saßen wir da, bis Leif sich wieder gefangen hatte.


  »Ich werde diese Hure umbringen«, fuhr er plötzlich auf. »Und wenn es mich mein Leben kostet, diese Karen oder wie auch immer ihr richtiger Name lautet, ich werde sie auslöschen.«


  »Und ich werde Robert finden und zurückholen«, erwiderte ich.


  Leif nickte. »Ich helfe dir.«


  »Und ich helfe dir.«


  Wir reichten uns die Hände. »Abgemacht.«


  In diesem Moment donnerte jemand mit den Fäusten an die Kirchentür. Ich zuckte zusammen, und Leif zog sich blitzschnell wieder in sein Versteck zurück.


  Zögerlich stand ich auf und ging zur Pforte. Als ich sie öffnete, erblickte ich zwei Männer. Einer trug einen Anzug und einen Hut, der zweite einen Poncho wie ein Südamerikaner. Oder wie ein Zigeuner, nur dass er blonde Haare und helle Augen hatte.


  Er lächelte, doch um seinen Mund spielte ein harter Zug. Der Mann mit dem Hut sah mich freundlich an.


  »Wir haben Stimmen hier drinnen gehört, deshalb klopfen wir. Wir suchen Robert Bauer, Sie wissen nicht zufällig, wo er sich aufhält?«


  Ich zuckte so beiläufig wie möglich mit den Schultern. »Herr Bauer ist nicht mehr hier. Sie sind zu spät.«


  »Aber er wird doch sicher wiederkommen.«


  »Nein, vermutlich nicht.«


  »Danke für die Auskunft.« Er wandte sich ab. Sein Begleiter folgte ihm.


  Ich sah ihnen hinterher, bis sie aus meinem Sichtfeld verschwunden waren.


  Wer auch immer sie sein mochten, die Robert suchten und vor denen er fliehen wollte – sie waren in Mullendorf angekommen.

  



  Ende von »Der Fluch des Dämons – Die Jäger«


  


  


  So geht es weiter in „Der Fluch des Dämons – Die Legende“:


  Der Held der Stunde


  


  Die Tankstelle lag verlassen und leer, als ich am Nachmittag den Schlüssel im Schloss umdrehte und den Laden öffnete. Leif hatte mir die Verantwortung für das Geschäft übertragen, solange er sich vor den Behörden verstecken musste. – Also vermutlich für immer. – Ich hatte mir noch keine ernsthaften Gedanken darüber gemacht, ob ich diese Aufgabe auch tatsächlich übernehmen wollte, dafür war meine Mutter fast ausgeflippt vor Freude. In ihren Augen war ich damit stolze Kapitalistin und stand kurz davor, Mullendorfs erste Multimillionärin zu werden. Das war natürlich absoluter Quatsch. Ich hielt es sogar für sehr gut möglich, dass das Geschäft an den Staat fiel, weil Leif als Grabflüchter nicht als Staatsbürger galt und vermutlich enteignet werden würde. Daher hatte Leif am Vormittag noch schnell ein Testament aufgesetzt, das mich als Alleinerbin einsetzte und das Gerhards Bruder, ein etwas zwielichtiger Notar aus Gallburg, in aller Eile beglaubigen musste. Eigentlich hatte ich danach noch ins Krankenhaus zu Pfarrer Bernhard fahren wollen, aber Leif ließ mich nicht. Er wusste, dass er sich umgehend ein gutes Versteck suchen musste, wo ihn die AVEKs nicht aufstöbern konnten. Mit mir hatte er besprechen wollen, wie ich den Behörden die Suche nach ihm so schwer wie möglich machen konnte.


  Ich hatte nicht gewusst, wie intensiv die Fahndung nach ihm ausfallen würde, aber dass sie nicht so schnell aufgeben würden, war auch in Gallburg zu merken gewesen. Einmal hatten wir einen dieser typischen dunklen Wagen gesehen, hinter dessen getönten Scheiben ein AVEK-Team die Passanten und den Verkehr beobachtete. Ein anderes Mal war ein AVEK-Pärchen mit einem Hund durch die Straßen gegangen, das keine Straßenecke unbeschnüffelt ließ. Leif hatte die ganze Zeit zusammengestaucht in meinem Auto gelegen und nur seine Nase war kurz zum Vorschein gekommen, wenn ich ihm ein Zeichen gab, dass die Luft rein sei. Aber selbst das war nicht sicher gewesen, weil sich noch immer einige Reporter in Gallburg und Moosberg aufhielten, die nach dem Touristenmörder Ausschau hielten. Die Aufregung um den Mörder und die herausgerissenen Herzen hatte sich noch längst nicht gelegt, auch in Mullendorf hatte ich ein Kamerateam gesichtet, das sich aber schnell wieder verzog, nachdem es ausführlich mit dem alten Eberhard über seine wirren Theorien zu Grabflüchtern gesprochen und die Trostlosigkeit des Ortes genossen hatte. Sie waren schnell wieder in ihren Mercedes geklettert und zurück nach Gallburg gefahren. Doch dort würden sie vermutlich auch nicht lange bleiben. In Berlin war in Sachen Vampire und Morde wesentlich mehr los, herausgerissene Herzen hin oder her. Dafür würden sicherlich demnächst wieder Spione in Mullendorf auftauchen, jedermann zu Leif befragen und nichts unversucht lassen, um ihn schließlich auch noch festzunehmen und ins Lager zu deportieren. Es würde nicht leicht für ihn werden. Warum musste jeder, der anders war, immer gleich als Ausgeburt des Bösen gelten? Saß die Angst vor dem Fremden in der Menschheit so tief, dass jeder beiseite geschafft werden musste, der nicht der Norm entsprach? Es waren bestimmt nicht alle Vampire mustergültige Exemplare ihrer Rasse, aber das waren die Menschen auch nicht. Und ein Mann wie Robert hatte mit Sicherheit niemandem etwas getan. Zumindest in den letzten Jahren nicht. Oder wenigstens letzte Woche nicht, in der Zeit, in der ich ihn kannte.


  


  Ich spürte, wie meine Hand zitterte, als ich das Geld in der Kasse der Tankstelle zählte. Wohin hatten sie Robert gebracht? Es gab ein paar bekannte Lager, von denen in den Medien berichtet wurde. Aber es hieß, die Dunkelziffer solle noch viel höher sein, und in versteckten Bergtälern, dünn besiedelten Gegenden und sogar in alten Bergwerksstollen und Salzschächten würde es wahre Horrorlager geben, wo die Schreie der Gefangenen niemals aufhörten, aber ungehört verhallten. Aus diesen Lagern wäre kein Vampir jemals wieder zurückgekommen. Ich schauderte bei dem Gedanken, was sie mit Robert anstellen würden, wenn ich ihn nicht rechtzeitig fand, und meine Augen füllten sich mit Tränen. Doch ich kämpfte tapfer dagegen an, zumal gerade ein Wagen vorgefahren kam. Mein Herz setzte für einen Moment aus, denn es war ein AVEK-Fahrzeug. Zwei Männer stiegen aus. Ich kannte sie nicht.


  Sie sahen sich desinteressiert um, bevor sie auf mich zutraten.


  »Sie sind Moona Sebastian?«, fragte der eine Mann ohne Umschweife. Er war jung, Mitte Zwanzig, und besaß ein hübsches Gesicht, was mir unter anderen Umständen sicherlich gefallen hätte. Aber heute hatte er keine Chance.


  Ich nickte. »Was kann ich für Sie tun? Einmal volltanken?«


  Der Hübsche verzog den Mund, als wollte er lächeln, jedoch nicht ausreichend Kraft dafür finden.


  »Sehr witzig. Es geht um den Grabflüchter, der unter dem Namen Leif Germann hier ansässig ist. Sie kennen ihn?«


  »Er war der Besitzer dieser Tankstelle, das wissen Sie doch sicherlich.«


  Ich hatte keine Ahnung, ob es gut war, wenn ich ihnen frech kam, aber ich hatte auch keine Lust, die Nette oder Naive zu spielen. Dafür hatte ich durch diese Kerle viel zu viel Ärger am Hals.


  »War?« Der andere Mann zog eine Augenbraue nach oben. Er war wesentlich älter, hatte schmale graue Augen und eine unangenehm hohe Stimme, als hätte ihm jemand die Kronjuwelen gestohlen.


  »Ja, war«, antwortete ich. »Er hat mir den Laden vermacht.«


  Jetzt runzelten beide synchron die Stirn.


  »Wieso?«


  Die Antwort auf diese Frage hatte ich bereits eingeübt. »Er ist tot, und da er keine Nachkommen hat und ich ihm zu Lebzeiten treu und nichtsahnend gedient habe, hat er mich als Alleinerbin eingesetzt.«


  »Er ist tot?«


  »Ja.«


  Leif und ich hatten überlegt, was ich den Behörden sagen würde, wenn sie fragten, und wir waren zu dem Schluss gekommen, dass es eindeutig das Beste wäre, wenn er als verschieden galt. Das würde zwar seine ganze Existenz, die er sich in jahrelanger Arbeit mühsam aufgebaut hatte, zerstören, aber sie würden vermutlich die Suche nach ihm irgendwann einstellen.


  »Woher wissen Sie das?«


  Auch das hatten wir abgesprochen. »Als er gesehen hat, dass sein Freund Robert Bauer abtransportiert wurde, haben ihn Angst und Schmerz dermaßen überwältigt, dass er sich selbst getötet hat. Ich habe ihn danach auf seinen Wunsch hin verbrannt.«


  Es war fraglich, ob sie mir das glauben würden, aber etwas Besseres war uns nicht eingefallen. Und ich besaß noch einen Trumpf im Ärmel. »Ich kann Ihnen die Latte des Zaunes zeigen, auf die er sich aufgespießt hat.«


  Ich sah den Unglauben in ihren Augen, konnte förmlich hören, wie sie ›was für ein Scheiß, für wie blöd hält uns die Kleine eigentlich‹ dachten. Aber sie nickten nur. »Das wäre nett.«


  Nicht weit von der Tankstelle entfernt gab es eine alte Pferdekoppel. Dort hatte schon seit Jahrzehnten kein Pferd mehr gegrast, aber Bruchstücke des Zaunes waren noch vorhanden. Vorhin hatte ich beim Fleischer etwas Schweinefleisch gekauft und an dem abgebrochenen und spitz aufragenden Rest einer Latte verteilt. Leif hatte sich einen Liter seines Blutes abgezapft und darüber gegossen, bis es tatsächlich so aussah, als wäre jemand darauf aufgespießt worden.


  Dorthin führte ich die beiden AVEK-Männer, wobei ich ihnen auf dem Weg gleich meine halbe Lebensgeschichte erzählte. Jedenfalls die, die sie hören sollten.


  »Ich kenne Leif, seitdem er in Mullendorf ist. Allerdings hatte ich keine Ahnung, dass er ein Grabflüchter ist!« Dazu zeigte ich ihnen einen bestürzten Gesichtsausdruck und verlieh meiner Stimme jede Menge Entsetzen. »Sonst hätte ich ja niemals bei ihm angefangen zu arbeiten!« Noch mehr Grauen in der Stimme. »Es war die ganze Zeit nichts zu merken. Es ist schon unglaublich, wie sich diese Grabflüchter verstellen können.« Kopfschütteln. »Es ist sehr gut, dass das nun ein Ende hat und er endgültig tot ist.« Erleichtertes Aufatmen. »Und dass er mich nun zur Alleinerbin gemacht hat, entschädigt fast ein wenig für das Grausen.« Ein zartes Lächeln, doch dann schnell wieder ernst. »Obwohl ich noch nicht weiß, ob ich das Erbe wirklich antreten werde. Wer will schon was von einem Grabflüchter annehmen!« Ein verächtliches Schnauben, danach beendete ich erst einmal die Show, denn wir waren an der Pferdekoppel angekommen. Die beiden hatten zu meiner Ausführung nichts gesagt und sahen sich nun wortlos den Zaun an.


  »Hier war es«, sagte ich und deutete auf die blutige Latte. »›Ich will nicht mehr davonlaufen‹, hat er geschrien und sich dann vor meinen Augen aufgespießt.«


  Sie zogen Handschuhe an und nahmen mit Wattestäbchen, die sie aus ihren Jackentaschen zauberten, Proben des getrockneten Blutes vom Holz. Sie erwischten auch Fleischfasern. Das war nicht ganz so gut, aber Leifs Blut würden sie eindeutig ihm zuordnen können.


  »Wo haben Sie ihn verbrannt?«, fragte der Ältere.


  Ich führte die beiden nur wenige Meter weiter zu einem kleinen Haufen Asche, der vom Winde schon mächtig verweht worden war. Dort hatten wir den Rest des Schweinefleisches verbrannt, ein paar zersplitterte Knochen aus der Tierverbrennungsanlage in Moosberg dazugelegt und einen weiteren Liter von Leifs Blut vergossen. Danach war er ganz weiß gewesen und konnte kaum noch stehen, aber das musste eben sein.


  Die beiden Vampirjäger nahmen auch noch ein paar Aschereste mit. Glücklicherweise erwischten sie das winzige Büschel Haare, das ich Leif rausgerissen hatte, als er sich, vom Blutverlust geschwächt, nicht wehren konnte. Das würde sie hoffentlich überzeugen, dass Leif tatsächlich nicht mehr auf unserer schönen Erde wandelte.


  Sie steckten alles ein und machten mit ihren Handykameras noch ein paar Fotos vom Tatort, bevor sie mit mir zurück zur Tankstelle gingen. Sie stellten mir dabei noch ein paar Fragen zu Leif. Offensichtlich hatte Karen gepetzt und verraten, dass ich ihr Stelldichein unterbrochen und ihn gewarnt hatte. Da erzählte ich ihnen, ich hätte geglaubt, sie sei eine Heiratsschwindlerin und nur auf sein Geld aus. Immerhin war er erfolgreicher Unternehmer und Bürgermeister. Den Rest leugnete ich einfach. Sie stellten mir auch Fragen zu Robert, taten verwundert, dass ich zu seinem Haus gekommen sei. Wieder beteuerte ich, dass ich keine Ahnung gehabt hätte, wer er wirklich sei. Ich wäre in den Arzt verliebt gewesen, der mir nach meinem Unfall geholfen hatte. So eine Art Stockholm-Syndrom für Unfallopfer.


  Sie sagten nicht viel dazu, und irgendwann fuhren sie schließlich davon.


  Als ich endlich wieder alleine im Laden stand, konnte ich ein erneutes Zittern nicht unterdrücken. Erst als es abgeklungen war, schloss ich ab und setzte mich in mein Auto. Ich musste noch unbedingt etwas erledigen.


  ***


  Pfarrer Bernhard sah schrecklich aus. Ich erschrak zutiefst, als ich ihn in dem weißbezogenen Krankenhausbett liegen sah. Sein Gesicht war zerkratzt, der bandagierte Kopf ließ nur ein Auge sichtbar werden. Ein Arm war in Gips, die Schulter verbunden. Blut sickerte unter der Kompresse hervor. Auch am Oberschenkel trug er einen dicken Verband. Er lächelte müde, als er mich sah.


  »Das sieht schlimmer aus, als es ist«, sagte er, um mich zu trösten. Doch es gelang ihm nicht. Ich stellte die Blumen, die ich mitgebracht hatte, in eine Vase und zu den anderen vierzehn Sträußen am Fenster. Offenbar hatte es sich herumgesprochen, dass der Pfarrer im Krankenhaus lag. Kleinlaut setzte ich mich zu ihm.


  »Es tut mir so leid, dass ich Ihnen das eingebrockt habe«, sagte ich und nahm seine Hand. »Ich werde das wiedergutmachen. Lassen Sie mich vier Monate lang jeden Sonntag nach dem Gottesdienst die Kirche schrubben oder das Kirchenblättchen austeilen, oder was immer Sie wollen.«


  Er versuchte ein Schmunzeln, was sehr mühsam ausfiel.


  »Mach dir um mich keine Sorgen. Wie geht es deinen Freunden?« Er klang leise und erschöpft.


  »Robert wurde abtransportiert, aber Leif ist sicher.«


  »Es tut mir leid, dass ich nicht besser helfen konnte.«


  Ich kämpfte wieder mit den Tränen. Da lag dieser tapfere Mann schwer verletzt hier im Bett und entschuldigte sich dafür, dass er nur einen Vampir retten konnte. Pfarrer Bernhard war definitiv ein Held.


  »Ich werde versuchen, Robert zu finden. Er ist ein guter Mann, sie dürfen ihn nicht umbringen.« Eine Träne rollte nun doch.


  Er nickte leicht in seinem Kissen. »Wenn du Hilfe brauchst, sag Bescheid. Vielleicht nicht heute oder morgen, aber irgendwann werde ich wieder fit sein, und dann kannst du auf mich zählen.«


  Ich lächelte und wischte schnell die Träne weg. »Werden Sie auch gejagt?«


  »Bisher nur von normalen Jägern. Dass es Wesen wie mich gibt, ist noch nicht offiziell bekannt.«


  »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie kein gewöhnlicher Mensch sind, aber was sind Sie dann? Und weiß es jemand von denen?« Ich deutete auf die vielen Blumen. »Ahnen die Mullendorfer auch nur, weswegen Sie hier liegen?«


  »Meine Freundin hat den Dörflern und auch der Polizei erzählt, ich sei in der Nacht von dem Lärm wachgeworden und schlaftrunken mitten ins Gefecht und dann unter einen der Lkw geraten. Das haben sie geglaubt. Ein Pfarrer ist über jeden Zweifel erhaben.« Er lächelte kraftlos, zögerte einen Moment, bevor er weitersprach. »Ich bin ein Gestaltenwechsler. Man nennt uns auch Lokier. Allerdings kann ich mich nur in ein Tier verwandeln. Manche schaffen es, jede Gestalt, die sie sich vorstellen, anzunehmen, aber das klappt bei mir nicht.«


  »Es gibt viele wie Sie?«


  Ich hatte noch viel mehr Fragen, aber die wollte ich nicht alle auf einmal stellen, zumal ich wusste, dass er sie nicht sofort beantworten konnte. Dazu war er viel zu schwach.


  »Es gibt nicht besonders viele, und wir sind ebenso eine Rasse der Menschen wie die Vampire. Nur dass uns noch niemand entdeckt hat. Sonst würden wir vermutlich auch schon in Lagern dahinvegetieren.«


  Seine Stimme wurde noch leiser. Ich musste ihn langsam in Ruhe lassen.


  »Ich hoffe, Sie werden bald wieder gesund. Ich werde Sie nicht verraten.«


  Er nickte. »Ich weiß. Ich habe dich schon vorher mit den Vampiren gesehen, die hast du auch nicht verraten.«


  Das war meine Gelegenheit, ihn nach Matzes Leiche zu fragen.


  »Waren Sie das, der unsere Spuren an der Mühle beseitigt hat?«


  Er nickte. »Er war der Mörder. Ihr wärt in Teufels Küche gekommen, wenn sie herausbekommen hätten, dass ihr ihn getötet habt, wenn auch in Notwehr. Dann lieber ein Bär, den sowieso jeder im Visier hat.«


  Er schloss das eine Auge.


  »Das hat uns gerettet. Vielen Dank«, erwiderte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob er nicht vielleicht eingeschlafen oder gar bewusstlos war.


  In diesem Moment ging die Tür auf und eine Krankenschwester trat ein. Sie sah mich missbilligend an, als sie bemerkte, dass der Pfarrer noch bleicher geworden war, dann legte sie zwei Briefe auf den Tisch.


  »Post für Sie«, sagte sie zu dem Verletzten, der sein Auge wieder geöffnet hatte.


  »Überstrapazieren Sie ihn nicht«, warnte sie mich, bevor sie den Raum verließ.


  »Ja, vielleicht sollte ich lieber gehen«, bot ich an, doch Pfarrer Bernhard sah mich an und schüttelte vorsichtig seinen bandagierten Kopf.


  »Ich freue mich, dass du hier bist. Es ist sonst so langweilig.«


  »Soll ich Ihnen vielleicht die Post vorlesen?«


  »Das wäre nett.«


  Ich stand auf und nahm die beiden Briefe an mich. Der eine war vom Moosberger Kirchenvorstand. Woher die so schnell wussten, dass Pfarrer Bernhard im Krankenhaus lag, war mir ein Rätsel. Aber hieß es nicht, die Wege des Herrn seien unerforschlich? Ich riss den Umschlag auf und las ihm die guten Wünsche der Herren und Damen vor. Doch nur wenige Zeilen später tadelten sie ihn, in seiner Gemeinde zwei gefährliche Grabflüchter geduldet zu haben. Der Tod sei eine Gnade Gottes und wer das umginge und als Vampir wiederauferstände, wäre ein Gotteslästerer und gehöre der Brut des Teufels an.


  Er verzog den Mund. »Wenn die wüssten, was ich wirklich bin …« Er ließ das Ende des Satzes offen, und ich stellte mir lebhaft die entsetzten Gesichter des Vorstandes bei dieser Enthüllung vor. Auf dem Umschlag des zweiten Briefes stand kein Absender. Die Adresse war getippt. Als ich den Sinn der wenigen Zeilen erfasste, verschlug es mir den Atem. Ich hatte bisher noch niemals einen in der Hand gehalten, aber ich wusste sofort was ich vor mir hatte: einen Erpresserbrief.


  »Das ist die letzte Warnung. Ich weiß, wer du bist. Und wo du bist. Zahle 50.000 Euro auf dieses Konto, dann wird niemand erfahren, was du getan hast.« Es folgte eine Bankverbindung.


  Ich wusste nicht, ob ich diese Zeilen wirklich laut vorlesen sollte, denn die würden Pfarrer Bernhard mit Sicherheit aufregen. Doch er schien darauf zu warten, dass ich etwas sagte.


  »Also, was steht da? Noch mehr gute Genesungswünsche?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, unwichtiges Zeugs. Eine Rechnung.«


  Ich wollte den Brief zur Seite legen, doch er griff mit seiner gesunden Hand nach mir. Er war erstaunlich stark. »Was steht da?«


  Ich räusperte mich. »Jemand weiß, was Sie sind.«


  »Das ist unmöglich.« Ich konnte sehen, wie er unter den Bandagen noch blasser wurde.


  Ich las ihm den Brief schließlich vor, wobei er mich unverwandt ansah. Als ich fertig war, schien er erleichtert.


  »Das ist in Ordnung.«


  »In Ordnung?«, fragte ich überrascht. »Da will jemand viel Geld dafür haben, dass Ihr Geheimnis geheim bleibt, und Sie sagen dazu nichts weiter? Vielleicht werden Sie auch deportiert, wenn Sie die Summe nicht zusammenbekommen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Dabei geht es um etwas anderes. Das kann ich dir aber jetzt nicht erzählen. Ich bin zu erschöpft.«


  So viel also zu meinem Helden. Auch er hatte ein Geheimnis, das offensichtlich nicht tageslichttauglich und anderen viel Geld wert war. Und es hatte nichts mit seiner Herkunft zu tun, über die ebenfalls niemand etwas wissen durfte. Was für eine Welt!


  Ich erhob mich, um zu gehen. »Dann wünsche ich Ihnen gute Besserung und nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Gern geschehen.«


  Bevor ich die Tür erreicht hatte, rief er mich zurück.


  »Moona. Ich bin kein Verbrecher, ich möchte nicht, dass du das denkst. Ich habe für meine Vergehen gebüßt. Es ist nur … nein, ich kann nicht. Noch nicht. Bitte hab Verständnis dafür.«


  Ich nickte. »Kein Problem. Wir haben alle unsere kleinen Geheimnisse.«


  Er versuchte ein Lächeln. »Ich hoffe, deines ist keine fünfzigtausend Euro wert.«


  »Nein«, log ich. »Das ist es sicherlich nicht.«


  Damit verabschiedete ich mich endgültig und überließ ihn seinen Schmerzen und den Gedanken an sein teures Geheimnis.


  Wieder in Mullendorf angekommen fuhr ich schleunigst zurück in die Tankstelle, um das Geschäft wenigstens noch für ein paar Stunden zu öffnen. Es wartete bereits ein Kunde auf mich, allerdings einer, den ich nicht so gerne sehen wollte: Pedro.


  Sein Porsche brauchte Sprit, er ebenfalls, aber den für menschliche Kehlen gebrannten.


  »Hallo Moona, immer noch die gute Fee von der Tankstelle? Ich habe gehört, dein Chef hat sich als übler Grabflüchter entpuppt und dein neuer Freund ebenfalls. Was für ein Abstieg! Willst du nicht lieber zurück zu uns Warmblütern? Ich hätte noch eine Seite frei in meinem Bett.«


  »Ich schlafe auch gerne alleine«, antwortete ich kurz. Ich empfand überhaupt nichts mehr für ihn. Obwohl meine Trennung von ihm noch gar nicht lange zurücklag, kam es mir wie eine Ewigkeit vor, und der Gedanke an unsere Beziehung schien mir so absurd wie die Liebesaffäre mit einem Affen. Außerdem vergnügte er sich noch immer mit meiner Schwester. Damit war die Sache sowieso für mich erledigt.


  »Was willst du noch?«


  »Fünf Flaschen Whisky, Wodka und Rum. Außerdem Orangensaft, Cola und Salzstangen.«


  »Feierst du eine Party?«, wollte ich von ihm wissen.


  »Ja. Wir haben Gäste bekommen. Ein total cooler Typ mit ein paar Leuten. Er ist ein Adliger.« Der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Und wieso kommt er zu euch?«


  »Es gibt sonst nichts entsprechend Nobles in diesem Kaff, wohin sollte er sich sonst wenden?«


  Wie hatte ich das nur vergessen können? Pedros Familie besaß das reichste und größte Anwesen in Mullendorf und Umgebung. Klar, dass sie dort ein Nobelhotel einrichteten, sobald ein reicher Adliger daherkam.


  »Das war so ein Glück, dass er uns überhaupt gefunden hat«, fuhr mein Ex fort. »Zuerst hat so ein schmieriger Fremder mit seinem Begleiter bei uns angefragt, ob wir nicht wüssten, wo dein Freund Robert Bauer geblieben ist. Und kurz darauf kam der Fürst und klopfte bei uns an.«


  Mir wurde ein wenig übel. Mit dem schmierigen Fremden meinte er doch bestimmt einen von Roberts Feinden aus der Vergangenheit. Gehörte der Fürst etwa dazu?


  »Hat dein Adliger auch nach Robert gefragt?«


  »Nein. Der hat nur allgemein nach Grabflüchtern gefragt. Und danach, was Mullendorf so ausmacht. Er mag es hier. Er meint, er spüre die Kraft, die von der Ruhe und der Mullendorfer Erde ausgeht. Er will vielleicht hier bleiben und sich Land kaufen. – Endlich Leute vom richtigen Kaliber, mit denen wir umgehen können.«


  Ich hätte ihm am liebsten mit der Wodkaflasche, die ich gerade aus dem Regal holte, eine überzogen, wenn mir bei seinen Worten nicht noch übler geworden wäre. Das Wort »Kraft« im Zusammenhang mit der Mullendorfer Erde verursachte mir Bauchschmerzen. Das erinnerte mich an Matzes Prophezeiung und an die Legende, die mir Pfarrer Bernhard erzählt hatte. Was wollte der Fürst wirklich? Woher kam er und was hatte er vor? Denn mal ehrlich: Wieso sollte sich ein echter Fürst, der bei Verstand war, in Mullendorf niederlassen wollen? Das konnte nicht sein.


  Ich gab Pedro, was er verlangt hatte, nahm seine Kreditkarte und zog sie durch den Kartenleser, wobei ich krampfhaft versuchte, nicht auf sein Gesabbel zu hören. Erst als er mich auf eine große Party einlud, die morgen stattfinden sollte, wurde ich wieder hellhörig. Eigentlich hätte ich mich zwar lieber ebenfalls auf einen angespitzten Zaun geworfen, als noch einmal eine Einladung von Pedro anzunehmen, aber diesen ominösen Fürsten musste ich mir unbedingt ansehen. Und ich musste herausfinden, was hier wirklich gespielt wurde.
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